
  
    
      
    
  


  
    


    


    Für meinen Muck:


    Du bist meine Sonne – ich liebe dich


    Für meine Freunde:


    Ihr seid meine Sterne und mein Lachen


    Danke:


    Gabriele, Claudia, Susanne und Jakob – Joes Wegbegleiter vom Anfang zum Ziel
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    Acht Jahre. Nie im Leben hätte Marc sich träumen lassen, über einen so langen Zeitraum hinweg ein Geheimnis zu hüten. Etwas zu verbergen. Ein Schlupfloch, von dem weder seine engsten Vertrauten noch sein Freund etwas wussten.


    Acht Jahre lang schon schaffte Marc es, an jedem vierten Dienstag im Monat stillschweigend eine Austaste in seinem alltäglichen Leben zu drücken. Er verschwand, wenn auch nur ein paar Stunden, in eine andere Welt.


    Es war so, als ob er die Tür zu seiner Wohnung in Kirchbergen abschloss und, noch während er den Schlüssel umdrehte, den Marc Werting zurückließ, den alle kannten. Den Offensichtlichen. Den Öffentlichen.


    Dabei war schon sein »Öffentliches Leben« ein Buch mit sieben Siegeln, das er nur mit Bedacht zu öffnen wusste. Als Lehrer an einer Grundschule wollte er nicht provozieren und mehr Menschen als notwendig von seiner schwulen Partnerschaft wissen lassen. Gut, einigen seiner befreundeten Kolleginnen hatte er sich inzwischen anvertraut, aber für die anderen war Daniel, mit dem er seit zwei Jahren zusammen war, eine Frau.


    Wie einfach war das Leben als Hete mit einer Freundin! Er musste sich nicht für sein Schwulsein rechtfertigen, aber er wurde auch nicht auf das Singleleben angesprochen, geschweige denn verkuppelt. Die anderen Kollegen und Eltern seiner Schüler wussten, dass er liiert war, und gut war es. Alle waren zufrieden.


    Selbst Daniel. Er wusste, dass Marc zu ihm stand und sich nach und nach immer wieder bei Freunden und neuen Bekannten outete. Er hatte diesen Weg gewählt, weil er für ihn beruflich der einfachste war, und bislang hatte er noch keine schlechten Erfahrungen gemacht. Seine vier Kolleginnen, die er im Laufe des letzten Jahres eingeweiht hatte, empfanden es sogar als Kompliment, dass er zu ihnen offener war als zu anderen. Dabei hatte Marc die Befürchtung gehabt, sie würden es ihm verübeln, dass er sie im Grunde genommen Monate lang angelogen hatte. Doch sie zeigten Verständnis. Anne hatte sogar gesagt: »Es muss für dich eine wahnsinnige Belastung gewesen sein, so oft schweigen zu müssen oder Ausreden zu erfinden. Du Armer! Bei all meinen neugierigen Fragen. Aber ich hätte an deiner Stelle wahrscheinlich ähnlich gehandelt. Was haben wir doch für Spießer im Kollegium! Ich bin dir dankbar für das Vertrauen, das du mir entgegenbringst. Und ich werde mich sehr amüsieren, wenn dich mal wieder jemand auf deine Freundin anspricht.«


    Ja, dieses Geheimnis kannten nur manche. Niemand aber erhielt Einblick in die Gründe, warum Marc einmal im Monat dienstagabends in seinen roten Golf stieg und erwartungsfroh den Motor anließ.


    Dann lief meistens dasselbe Ritual ab. Er kramte die Kassette mit dem Lied Things will never be the same heraus, das seit mehr als zehn Jahren sein Lied war; gerade nach den Umständen, die sein Leben als Zivildienstleistender über Monate hinweg auf den Kopf gestellt hatten, bis er für sich entschieden hatte, dass es einen Ausweg für sein Dilemma gab, das so ausweglos erschien.


    Eine Alternative sozusagen, die stille Kammer seines Lebens, die er am Dienstagabend für einige Stunde öffnete.


    Jeden vierten Dienstagabend. Seit acht Jahren. Also mehr als hundert Mal. Die Kassette, die Monat für Monat das gleiche Lied spielte, fing bereits zu leiern an.


    Trotzdem gehörte sie dazu.


    Marc wusste, dass es Unsinn war, aber er wiederholte stets dasselbe Ritual. Er griff in das Handfach, legte die Kassette ein und begann, aus seinem gewohnten Leben langsam abzudriften, hinein in eine Art von Auszeit.


    Einer Auszeit, die nichts und niemand beeinträchtigen konnte.


    Schon früh plante Marc die Termine so, dass den monatlichen Ausflügen nichts im Weg stand. Daniel hatte früh von Marcs Spleen erfahren, einmal im Monat für jedermann nicht ansprechbar zu sein. »Dann schalte ich mein Handy aus, gehe nicht ans Telefon und bin für niemanden zu sprechen. Glaub mir, sonst bin ich jederzeit für dich da, wenn du mich brauchst, aber die paar Stunden brauche ich für mich allein. Ich mache da nichts Schlimmes, keine Angst!«


    Ob er nichts Schlimmes machte, war fraglich, darüber ließ sich trefflich diskutieren, das wusste Marc.


    Tatsächlich fuhr er in ein kleines Hotel, gar nicht so weit von zu Hause weg. Als er in Paderborn studierte und hinterher in Bielefeld seine Lehramtsanwärterzeit absolvierte, war es eine Pension in Soest gewesen. Nachdem er im letzten Jahr umgezogen war, um seine Stelle als Lehrer in Kirchbergen anzutreten, hatte sich der Plan etwas verändert. Sie trafen sich jetzt in einem kleinen Hotel in Valscheid. Denn ebenso wie Soest lag das Hotel genau in der Mitte zwischen ihren Wohnorten. So waren es für beide nur knapp vierzig Minuten Fahrt bis zu ihrem Treffpunkt.


    


    »Unglaublich, dass wir noch so scharf aufeinander sind!«, staunte Marc, als er einen Blick auf Andreas warf, der nackt vor ihm auf dem Bett lag und ihm von seiner Arbeit erzählte.


    Der Geruch seiner Zigarette war immer noch in der Luft, obwohl Andreas sie schon vor knapp zwei Stunden geraucht hatte.


    Bei jedem Menschen hätte Marc das Rauchen als störend empfunden, aber nicht bei Andreas. Es gehörte zu ihm, ebenso wie seine klaren blauen Augen, sein keckes Lächeln und die Begeisterung, mit der er von seiner Arbeit als Rettungsassistent berichtete.


    Marc konnte ihn stundenlang so ansehen, wie er nur mit dem Betttuch um die Hüften vor ihm lag. Anscheinend hatte er es am Morgen nicht geschafft, sich zu rasieren, und seine Bartstoppeln verliehen ihm einen Ausdruck von Unbändigkeit. Ein Eindruck, den seine kurzen, jetzt durcheinander gewuschelten Haare noch unterstrichen.


    Während er von seinen Einsätzen und den Kollegen erzählte, strich er sich selbst über seine breiten Schultern sowie seine muskulöse, behaarte Brust, und er verblieb schließlich an seinen kleinen Brustwarzen, die er gedankenverloren mit seinen Fingern umkreiste. Marc zog das weiße Tuch ein wenig nach unten, sodass er noch den Ansatz von seinem Schwanz erkennen konnte. Er legte sich auf seinen Bauch und lauschte dem Klang seiner tiefen und rauen Stimme, wie er von den neuen Zivis berichtete, die erst vor einer Woche den Dienst an der Feuerwache begonnen hatten.


    Marc musste stets lachen, wenn Andreas auf die Zivildienstleistenden der Wache zu sprechen kam. Schließlich hatte auch er dort als Zivi gearbeitet und Andreas kennen- und liebengelernt. Jetzt war er nicht mehr sein Kollege, sondern sein … Ja, wie sollte er es in Worte fassen?


    Sein Geliebter? Nein, Marc wusste, dass er Daniel liebte. Die Tiefe ihrer Partnerschaft ließ keinen Zweifel offen, sodass er jetzt, weitaus mehr erfahren als damals, der Liebe einen vollkommen anderen Stellenwert gab. Einen allumfassenden. Der über die Schmetterlinge im Bauch hinweggeht, überdauert und mündet in einem Zustand der Gewissheit, der engsten Verbundenheit, Vertrautheit und der tiefen Liebe. Die man körperlich empfindet, wenn man an den anderen denkt und ihn dabei vermisst. Die so weit geht, dass man Menschen, die seinen Geliebten durch Worte und Taten verletzen, am liebsten selbst zerfleischen würde, weil sie es gewagt haben, den für sich liebsten Menschen in irgendeiner Form zu nahezutreten. Nein, Andreas war nicht sein Geliebter.


    Seine Affäre? Wenn Marc an Affären dachte, waren sie stets flüchtig, unbeständig und endeten zwangsweise nach kurzer Zeit. Acht Jahre konnte man wohl kaum als kurze Zeit bezeichnen, und ein Ende war auch nicht abzusehen.


    Andreas war und blieb sein Geheimnis, selbst für ihn, weil er diese Art von Gefühl nicht in Worte fassen und schon gar nicht begreifen konnte. Einen Fetisch, eine Leidenschaft oder irgendeine Form von Beziehung konnte er in irgendwelchen Büchern nachschlagen, doch das, was ihn mit Andreas verband, fand er nirgends wieder, und er hatte auch nie gehört, dass Freunde Ähnliches erlebten.


    Wie oft war er kurz davor gewesen, einem seiner drei besten Freunde von Andreas zu erzählen. Dass dieser immer noch eine Rolle in seinem Leben spielte, die wesentlich weiter ging als die Rolle der ersten großen Liebe; damals, als Marc feststellte, dass er auf Männer stand.


    Er wusste letztendlich nicht, warum er schwieg. Die Freunde hätten bestimmt dichtgehalten und das Ganze höchst interessant gefunden.


    Doch für Marc gehörte das Schweigen dazu. Es machte den Reiz des Verbotenen noch größer.


    Dabei war dieser Reiz für Marc automatisch an diesen einen Tag im Monat geknüpft. Den Rest der Zeit verschwendete er kaum einen Gedanken an Andreas, denn die Fakten waren beiden bekannt, die Spielregeln ebenso, und es war bislang auch nur selten notwendig gewesen, telefonisch Termine zu verlegen. Ansonsten schafften sie es, über die Jahre immer so zu planen, dass beide mehr oder minder rechtzeitig an ihrem Unterschlupf ankamen, sich den Schlüssel ihres Zimmers geben ließen und für einige Stunden verschwanden.


    Auch die vor Neugierde leuchtenden Augen der zuständigen Bediensteten an der Rezeption gehörten zu ihrer Verschwörung.


    Fiel die Tür des Hotelzimmers ins Schloss, fiel auch der Vorhang für alle Außenstehenden, und die Zeit gehörte einzig und allein Andreas und Marc.


    


    Es hatte sich so eingespielt, dass Marc und Andreas im Hotelzimmer übereinander herfielen wie ausgehungerte Tiere. Auch heute riss Andreas ihm direkt seinen roten Kapuzenpullover vom Körper, warf ihn auf das Bett und küsste als Erstes leidenschaftlich seinen Mund, bevor er Marcs Hände hinter dessen Kopfdrückte und mit einer Hand kräftig umschloss, um mit der anderen sanft an seinem Oberkörper hinunterzugleiten und seinen Bauchnabel zu liebkosen. Marc schloss die Augen und genoss die Berührungen.


    Andreas öffnete den Knopf von Marcs Jeans und zog den Reißverschluss auf. Er bedeckte die schwarzen Shorts und den darunter steif gewordenen Schwanz mit Küssen, bevor er mit einem Ruck gleich Hose und Unterhose herunterzog. Kaum eine Minute später spürte Marc, der immer noch mit geschlossenen Augen auf seinem Rücken lag, wie Andreas in ihn eindrang. Erst langsam und vorsichtig, dann immer kräftiger und schneller. Andreas fickte ihn hart und begierig, so als ob er wochenlang keinen Sex gehabt hätte. Marc musste bei diesem Gedanken lächeln. Vielleicht hatte ihn Sonja ja mal wieder einige Zeit nicht rangelassen. Es dauerte nicht lange, bis Andreas Stöhnen lauter und unbeherrschter wurde. Er zog das Kondom von seinem Schwanz und spritzte Marc schnaufend auf den Bauch, bevor er sich mit einem lauten Seufzer neben ihn fallen ließ.


    »Mensch, da hatte es aber einer nötig, wie?« Marc knuffte Andreas in die Seite, während dieser grinste und sich die übliche »Zigarette danach" ansteckte.


    Marc konnte damit leben. Auch damit, dass er selber noch nicht zum Orgasmus gekommen war. Er wusste aus Erfahrung, dass sie nach einer Weile des Kuschelns und Redens ohnehin wieder Sex haben würden. Dann würde er sich nehmen, was er wollte. Und er wollte es stets länger und vor allen Dingen in unterschiedlichen Stellungen.


    Auch heute war es so gewesen. Nachdem sie gekommen waren, hatte er sich neben Andreas gelegt und ihn so lange gestreichelt, bis er eingeschlafen war.


    Er setzte sich in die Hocke und betrachtete den nackten Mann an seiner Seite. Der hatte sich, was sein Aussehen betraf, in den letzten acht Jahren gewaltig verändert. Gut, seine kurz geschorenen Haare sahen noch immer so aus wie damals. Sie waren noch nicht einmal gravierend grauer geworden.


    Doch sein Körper war um einiges durchtrainierter und sehniger geworden. Vor acht Jahren noch neigte Andreas zu kleinen Rettungsringen. Jahrelanges, hartes Krafttraining hatte ihm zu seinem gestählten Köper verholfen und ihm, als sich Marcs und sein Weg gekreuzt hatten, die Gelegenheit gegeben, täglich das Haus zu verlassen. So verbrachte er Stunde um Stunde im Fitnessstudio, damit beschäftigt, Gewichte zu stemmen, auf das Laufband zu steigen und vor allen Dingen nachzudenken.


    Nachzudenken über seine Ehe, seine Gefühle für Marc und seine Zukunft.


    Das Training hatte sich ausgezahlt. Er hatte eine Figur bekommen, die ihm bestimmt auch beruflich zugutekam. Marc konnte sich noch an den harten Alltag auf der Wache erinnern.


    Andreas hatte sich neben seinem Oberlippenbart einen modischen Kinnbart wachsen lassen, der seine männlich markante Ausstrahlung noch unterstrich. Die üppige Körperbehaarung, die Andreas hasste, Marc hingegen sehr gefiel, tat ihr Übriges zu dem Bild eines ganzen Kerls. Er war tatsächlich sein Objekt der Begierde.


    Dabei schnitt Andreas im Vergleich zu Daniel objektiv gesehen schlecht ab. Trotz der Muskeln war Andreas im herkömmlichen Sinne kein schöner Mann. Daniel, ein Halbitaliener, der anscheinend die attraktivsten Gene eines Südländers und eines Zentraleuropäers vereinte, war ein bildhübscher Mann mit braunen Augen und kurz geschnittenem, gelocktem, dunklem Haar.


    Marc unterbrach seinen Gedankengang und war böse auf sich selbst. Er wollte Andreas und Daniel nicht vergleichen. Sie standen in keinem Zusammenhang. Daniel war sein Mann fürs Leben, Andreas sein Geheimnis für gewisse Stunden. Nicht mehr. Auch wenn das einmal anders war.


    


    Zum ersten Mal überhaupt hatte er sich damals, mit 19 Jahren, in einen Mann verliebt. Er ahnte schon vorher, dass er auf Männer steht, ließ es aber nicht zu, sich mit dem Gedanken, schwul zu sein, anzufreunden, sondern er übte sich im Verdrängen. »Irgendwann wird schon die richtige Frau kommen. Und dann ist alles gut. So wie es eben sein muss.« Natürlich kam weder die richtige Frau, noch erfüllte Marc die Vorstellung eines heterosexuellen Mannes, die er so gerne umsetzen wollte.


    Stattdessen traf er gleich in der ersten Dienstschicht als Zivildienstleistender auf den Rettungsassistenten Andreas Neumann. Acht Jahre älter. Verheiratet. Attraktiv.


    »Hey, bist du der neue Zivi?«, hatte er ihn bei seiner ersten Dienstschicht plump gefragt. Marc hatte nur genickt. »Super, schon wieder so ein Spargeltarzan. Na ja, wir werden sehen, dass wir aus dir auch noch einen ordentlichen Mann machen.« Er hatte ihm einen Klaps auf die Schulter gegeben, sodass Marc beinahe vom Stuhl gefallen war.


    Vielleicht waren es gerade die für ihn unerreichbaren maskulinen Attribute, die Marc so imponierten. Im Grunde war Andreas genauso, wie er immer sein wollte. Er war für ihn nicht nur Objekt der Begierde, sondern auch ein Vorbild. Für ihn, den schlaksigen, großen Jungen mit den schmalen Schultern, der zu schüchtern war, um laut seine Meinung zusagen, war Andreas so etwas wie ein Held.


    Erstaunlicherweise kam eine dritte Rolle nach einiger Zeit hinzu. Andreas und Marc freundeten sich an, pflegten immer engeren Kontakt und trafen sich selbst nach Dienstschluss miteinander, um zu reden, um die Häuser zu ziehen und gemeinsam zu joggen.


    Dabei nahm Andreas stets eine führende Position ein. Marc für seinen Teil war schon froh, überhaupt seine Zeit mit ihm verbringen zu dürfen. Er spielte die Rolle des Zuhörers, des Ratgebers und des Lästerkameraden. Hauptsache, er war mit Andreas zusammen. Er konnte allerdings kaum verstehen, warum dieser wunderbare Mann überhaupt seine Freizeit mit ihm verbrachte.


    Unweigerlich verfiel ihm Marc immer mehr, sodass er irgendwann kein Auge mehr zu tun konnte, wenn er nachts im Ruheraum neben Andreas lag. Er sehnte sich nach seiner körperlichen Nähe und wäre am liebsten zu ihm unter die Bettdecke gekrochen. Da das natürlich nicht ging, stellte er es sich zumindest vor.


    Einmal gab es Brandalarm, als Marc gerade wieder eine wunderbare Fantasie von Andreas gehabt hatte. Sie sprangen aus dem Bett, um sich schnell ihre Dienstuniform anzuziehen, als Andreas nur grinsend kommentierte: »Na, gerade einen erotischen Traum gehabt? Du hast ja eine Mordslatte in der Hose!«


    Marc war peinlich berührt und schwieg. Noch konnte er den nächtlichen Einsatz vorschieben, um nicht auf Andreas Anspielungen eingehen zu müssen.


    Doch eines Tages war die Zeit des Schweigens vorbei.


    


    Marc war inzwischen fast ein Jahr auf der Wache. Er gab zu seinem Geburtstag eine Feier für die Kollegen, bei denen er sich inzwischen gut eingelebt hatte und sich einer großen Beliebtheit erfreute.


    Nach einigen feuchtfröhlichen Stunden fuhren die meisten seiner Arbeitskollegen kurz vor Mitternacht nach Hause, sodass Marc sich schließlich alleine mit Andreas in der familieneigenen Partyhütte im Wald befand.


    Andreas half ihm noch beim Aufräumen und setzte sich dann mit ihm auf eine Holzbank, um den Abend in Ruhe ausklingen zu lassen. Sie wollten die Nacht auf einer Luftmatratze in der Hütte verbringen, zumal sie beide einige Gläser Bier getrunken hatten und keiner von ihnen mehr Auto fahren durfte.


    Die Vorstellung, neben Andreas in der Hütte zu schlafen, machte Marc ziemlich nervös, nach außen hin blieb er aber weiterhin der ruhige Zuhörer, der bei Andreas Erzählung nickte, kurze Antworten gab und ihm tief in die Augen sah. Irgendwann drehte sich dieser unvermittelt um, gab Marc einen kameradschaftlichen Klaps auf den Rücken und sagte: »Hey, da erzähle ich die ganze Zeit über meinen Streit mit Sonja, merke aber, dass dich selber auch irgendwas bewegt. Du bist so still, wenn es um Frauen und Beziehungen geht. Was ist denn eigentlich los?


    Irgendwie wusste Marc. wenn er Andreas jetzt nichts von seinen Gefühlen erzählen würde, dann nie. Trotzdem ließ ihn seine Angst eine lange Weile schweigen. Es fiel ihm schwer, die richtigen Worte zu wählen. um Andreas nicht gleich zu überfordern. Er begann denkbar ungünstig: »Ich kann einfach nicht mehr …«Tränen schossen ihm in die Augen, und er lehnte sich an Andreas Schulter, die dieser ihm tröstend anbot. Nein, so hatte er eigentlich nicht beginnen wollen. Er wollte selbstbewusst auftreten und den Eindruck vermitteln, dass er sich nicht für sein Outing schämte. Doch die von klein auf anerzogene Scham konnte er nicht ohne weiteres verdrängen. Sein Hals war wie zugeschnürt.


    Andreas streichelte behutsam über seinen Rücken. »Es tut mir leid. Ich kann mir vorstellen, dass es schwer für dich ist.


    Irritiert sah Marc auf. »Was ist schwer für mich? Du kannst wohl kaum wissen, was mich bedrückt. Ich kann es ja selber kaum nachvollziehen!«


    Andreas lächelte ihn freundlich an. »Glaub mir, als Rettungssanitäter kriegt man schon so einiges mit, vor allem, wenn es um Gefühle geht. Und ich wirke vielleicht manchmal etwas ungehobelt, aber ich bin nicht blöd. Deshalb: Wenn du mir jetzt sagen willst, dass du schwul bist, dann ist das keine Überraschung für mich. Ich habe mir das schon gedacht.«


    Erleichtert sah Marc ihn an. »Du hast es die ganze Zeit gewusst?«


    »Dann war meine Vermutung wohl ein Volltreffer. Gott sei Dank, als Nächstes hätte ich nämlich die These aufgestellt, dass du ein Verhältnis mit unserer Oberärztin hast.« Beide lachten lauthals. Für Marc war es wie ein Befreiungsschlag. Das, was ihm so schwergefallen war zu sagen, hatte Andreas mit einer witzigen Äusserung abgetan.


    Er war dankbar und glücklich. ».,. und ich habe geglaubt, dass ich es dir schonend beibringen müsste, weil du mit einem schwulen Freund Probleme hättest.«


    Andreas sah ihn nachdenklich an. »Die hätte ich vielleicht auch gehabt. Wenn ich nicht selber eine gewisse Veranlagung haben würde.


    »Eine gewisse Veranlagung? Du willst mir doch nicht allen Ernstes erzählen, dass du dir vorstellen kannst, etwas mit Männern zu haben?«


    »Nicht mit Männern. Aber mit dir.«


    Mit diesem Bekenntnis war es für Marc, als ob die Welt aus den Fugen geriet: Alles hatte vorher seine Ordnung gehabt. Es passte Stein auf Stein. Doch Andreas Bekenntnis, dass er schon seit Monaten ein heimliches Interesse an ihm gehabt hatte, brachte die Ordnung durcheinander. Ein Stein wurde weggezogen, und alle anderen fielen durcheinander.


    Das konnte doch einfach nicht sein! Nicht mal im Film gab es das, dass ein durch und durch heterosexueller Mann plötzlich auf seinen Freund stand. Es gab Stunden, da kam Marc alles nur geträumt vor. Da war es gut, dass er Fotos von sich und Andreas hatte. Die konnte er dann anschauen und wusste, dass alles wahr war. Aber seine Gefühle und Erinnerungen, die konnte er mit niemandem teilen.


    Die Fotos lagen gut versteckt in einer Schatulle, die sich gleich unter seiner Münzsammlung befand. Er sah sie heute nicht mehr häufig an. Aber damals war der Gedanke, sie zu besitzen, für ihn sehr beruhigend gewesen.


    Jetzt betrachtete er den Mann neben sich und schmunzelte. Diese lebendigen Bilder von Andreas waren ihm immer noch am liebsten.


    Schließlich öffnete Andreas die Augen und streckte sich.


    »Na, gut geschlafen?« Marc kuschelte sich an ihn und starrte gedankenverloren an die Decke des Hotelzimmers. Sie würden nun schweigend daliegen und sich zärtlich berühren. Wie immer in diesem wahr gewordenen Traum.


    Nein, dieses Hotelzimmer war in der Hinsicht tatsächlich kein real existierender Ort. Es war eher wie ein Holodeck.


    Er brauchte keine Science-Fiction. Er lebte seine eigene Fiktion. Mit einem Mann, der seit fast zehn Jahren verheiratet war und einen Sohn hatte.


    Marc konnte sich noch gut daran erinnern, wie der Gedanke an die Frau von Andreas ihm damals zu schaffen gemacht hatte.


    


    Sie sprachen überdieses Thema in der Hütte am Abend nach Marcs Geburtstag. Andreas versuchte, ihm seine Lage zu erklären. »Anscheinend war ich nie voll und ganz heterosexuell, wollte mir aber auch nie etwas anderes eingestehen. Weißt du, schon beim Duschen mit den Jungs von der Bundeswehr habe ich gerne die anderen Körper beobachtet. Damals dachte ich immer, es geht um Vergleiche. Sieht der andere Mann besser aus als ich, ist er muskulöser, hat er einen größeren Schwanz? lch wollte mir selbst die Tatsache nicht eingestehen, dass ich Sehnsucht hatte. Eine Sehnsucht, die ich einfach verdrängt habe, schließlich fand ich Frauen nicht uninteressant. Und das bot mir auch die Gelegenheit, den Weg des geringeren Widerstandes zu gehen. Du kennst ihn ja: Ich habe Sonja kennengelernt, wir heirateten, und sie wird schwanger. Wie das im Kreislauf auf des Lebens nun einmal funktioniert.«


    »Und wie funktionieren deine Gefühle mir gegenüber? Warum sagst du mir so etwas überhaupt, wenn es doch so bequem ist, als verheirateter Mann durchs Leben zu gehen? Warum machst du mir überhaupt Hoffnungen?« Marc lehnte sich zurück an die Holzbank, auf der sie schon seit einer Ewigkeit saßen.


    »Wieso Hoffnungen? Empfindest du etwa auch etwas für mich?« Jetzt war es Andreas, der ihn ungläubig ansah.


    »Warum schaust du so verblüfft? Ist es so unwahrscheinlich, dass ich mich in dich verliebt habe? Du ahntest doch anscheinend schon länger, dass ich schwul bin.«


    »… aber ich bin davon ausgegangen, dass du heimlich einen Freund hast. Deshalb habe ich die ganze legte Zeit über darauf gewartet, dass du mir endlich sagst, wer es ist und mich fragt, ob ich ihn kenne.«


    Sie sahen sich lange schweigend an. Dann begann Marc zu lächeln. Andreas begegnete ihm erst mit einem Kopfschütteln, schließlich mit einem lauten Lachen, in das Marc schnell einfiel. Ihre Beklemmung war einer befreiten Erkenntnis gewichen. Endlich wussten sie, was in dem anderen vorging.


    »Ist es nicht unglaublich, was wir uns da gerade erzählen?«, wollte Andreas wissen.


    »Allerdings. Glaube mir, so habe ich mir den heutigen Abend nicht vorgestellt!«


    Nach ihrer Aussprache über verdrängte Bisexualität und die Gefühle füreinander schwiegen die beiden und sahen sich nur noch an. Andreas Hand wanderte irgendwann zu Marcs Oberschenkel und streichelte ihn sanft und gefühlvoll. Marc schloss die Augen und ließ es einfach geschehen. Zu spüren, wie der Mann, den er liebte, ihn berührte, näher rückte und schließlich sogar seinen Mund zu küssen begann, war der bisherige Höhepunkt in seinem Leben.


    Viel mehr war an diesem Abend nicht passiert. Vor allem Worte fielen nicht mehr. Keiner von beiden wollte die Stimmung kaputt machen, und deshalb räumten sie schließlich die Reste der vorangegangenen Party zusammen und legten sich eng umschlungen auf die Luftmatratze. Nachdem sie eine Weile einfach nur gekuschelt hatten, hielten sie es nicht mehr aus. Sie hatten ihren ersten Sex. Zärtlich, voller Begierde und sehr ausdauernd.


    Danach waren sie beide sehr müde, konnten aber lange nicht einschlafen. Zu viele Gedanken gingen ihnen durch den Kopf. Keiner wusste, wie es weitergehen sollte.


    Bis Andreas Marc am nächsten Morgen einen mutigen Vorschlag machte.


    


    »Du kannst dir vorstellen, dass ich nicht so ohne weiteres meine Familie verlassen kann. Ich trage schließlich nicht nur für mich und Sonja, sondern auch für unser ungeborenes Kind die Verantwortung.«


    Marc sah ihn mit erstaunten Augen an. »So sehr, wie ich mir gewünscht habe, dass so etwas wie gestern mit uns beiden passieren könnte: Glaubst du wirklich, ich würde so etwas von dir verlangen? Ich bin mir doch im Klaren, zu wem du gehörst.«


    Andreas entzündete eine Zigarette, bevor er antwortete: »Aber ich muss zugeben, dass ich dich nicht aufgeben will. Jetzt, wo wir festgestellt haben, dass wir Gefühle füreinander hegen. "


    »Wie meinst du das?«


    »Bislang war die Vorstellung, etwas mit einem Mann zu haben, für mich unvorstellbar. Ich war einfach nie in der Situation. Aber jetzt, da ich die Gelegenheit habe, einen Mann, der mir sympathisch ist, für den ich etwas empfinde und den ich unglaublich scharf finde, näher kennenzulernen, ist der Gedanke für mich gar nicht mehr so abwegig, meine schwule Seite auszuleben. Ohne meine heterosexuelle Seite aufzugeben, verstehst du!«


    Marc verstand erst mal gar nichts. »Wenn ich dich recht verstanden habe, dann möchtest du gerne weiter mit deiner Frau die Ehe vollziehen, als ob alles beim Alten wäre, während aber in Wirklichkeit etwas Gravierendes passiert ist, nämlich, dass du zwischenzeitlich mit dem Zivi vögelst!«


    Andreas grinste ihn keck an. »Im Grunde schon … "


    Marc atmete tief ein und aus. »Das Problem ist nur, dass der Zivi nicht wie du zur Frau zurückgeht, sondern alleine mit seinen Gefühlen bleibt. "


    »Aber soll ich dir denn falsche Hoffnungen machen? Es steht für mich außer Frage, dass ich Sonja für nichts in der Welt verlassen werde. Auch nicht für dich.


    Selbst wenn ich dich so sehr begehre.« Er nahm Marcs Hand und strich zärtlich über seine langen Finger. Marc dachte über seine Worte nach. »Du, ich kann dich ja sogar verstehen. Ich bin nur nicht sicher, ob ich mir das überhaupt vorstellen kann, die Nummer zwei für dich zu sein. Oder überhaupt für irgendeinen anderen Mann. Tut mir leid, aber eigentlich bin ich auf der Suche nach einer Liebe ohne Kompromisse!«


    Andreas hatte ihn lächelnd an sich gedrückt und auf die Stirn geküsst. »Ich weiß. Mir würde es an deiner Stelle auch so gehen. Deshalb will ich dich auch in keiner Weise zu irgendwas überreden. Aber wäre es nicht für uns beide reizvoll, die Zeit, die du für die Suche nach der wahren Liebe verbringst, gemeinsam mit mir zu versüßen?«


    Ohne eine Antwort abzuwarten, glitt seine Hand unter Marcs T-Shirt.


    


    »Du, es wird langsam Zeit, dass ich mich fertig mache. Sonja kommt so gegen zehn nach Hause, und ich möchte nicht wieder eine Diskussion mit ihr führen, warum mir meine Stammtischbrüder wichtiger sind als Frau und Kind, so wie es letztes Mal der Fall war.«


    Andreas zog sich seine schwarzen Shorts über und suchte auf dem Hotelzimmerboden nach dem T-Shirt, das er in der Hitze des Gefechts einfach unter das Bett geworfen hatte.


    Marc grinste ihn auf dem Bauch liegend vom Bett aus an. »So, dann will ich die Stammtischsitzung des heutigen Abends offiziell für beendet erklären. Noch ein Bierchen zum Schluss?«


    Andreas lachte: »Lass mal gut sein, ich bin auch so schon beschwingt genug. Bleibt es beim Siebenundzwanzigsten? Gleiche Zeit, gleicher Ort?«


    »Ich werde hier sein!« Marc erhob sich gemächlich vom Bett und drückte Andreas einen flüchtigen Kuss auf die Wange. »Fahr vorsichtig. "


    Ohne ein weiteres Wort verließ Andreas das Zimmer. Beim Zufallen der Tür löste sich die Zimmernummer aus ihrer oberen Aufhängung und pendelte nun nur noch unten befestigt leicht hin und her. Doch die Zahl wurde nach wie vor korrekt angezeigt: Acht.


    Andreas grinste, verließ gut gelaunt das Hotel und setzte sich in seinen Passat, um sich auf den Heimweg zu machen.


    Durch den Rückspiegel eines roten italienischen Kleinwagens betrachtete ihn ein Augenpaar.


    »Da bist du ja wieder … " sagte eine verärgerte Stimme aus dem schön geschnittenen Gesicht einer Frau. Drei ganze Stunden hatte sie ausgeharrt, um Gewissheit zu bekommen.


    Jetzt brauchte sie keine Beweise mehr. Eine verschlossene Hotelzimmertür, gedämpfte Geräusche und vor allen Dingen endlose Minuten ohne auch nur ein gesprochenes Wort hatten ihr deutlich genug zu verstehen gegeben, dass die beiden Männer im Hotel alles andere zu tun hatten, als eine geschäftliche Sitzung abzuhalten.


    Kurz nach Andreas verließ sie den Parkplatz des kleinen Hotels. In Gedanken plante sie schon die Konfrontation, die noch an diesem Abend stattfinden würde. Ohne jeden Zweifel.
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    Acht Jahre sind kein Pappenstiel, dachte Andreas, als er den Rückwärtsgang einlegte und sich auf den Heimweg machte. Wer hätte gedacht, dass Marc und ich immer noch wie wild übereinander herfallen.


    Der schlanke, sportliche Marc hatte nichts von seiner Faszination verloren. Während Andreas die Hauptstraße entlangfuhr, erschien vor ihm noch einmal das Bild seines jüngeren Liebhabers. Die kurzen blonden Haare, die blauen Augen und seine wunderschöne unbehaarte Brust wie die eines Jugendlichen.


    Im Rückspiegel sah er, dass ein weiteres Fahrzeug von Valscheid in seine Richtung fuhr.


    Es war beinahe so, als könnte er immer noch den Geruch von Marcs Körper, den Duft von seinem Aftershave riechen und seinen Kuss schmecken.


    Warum waren seine Sinne – was Marc betraf – so sensibel, dass er ihn auch Stunden später noch spüren könnte, als wäre er neben ihm? Seltsam, bei Sonja hatte er diese Wahrnehmung nicht.


    Das liegt wahrscheinlich daran, dass ich Sonja jeden Tag um mich habe und Marc nur einmal im Monat, erklärte er sich selbst, als er in seiner Heimatstadt ankam. Kurz nach dem Ortsschild bog sein nächtlicher Begleiter in eine andere Richtung ab.


    Andreas zündete sich eine weitere Zigarette an. Er sollte zu Hause besser nach Rauch riechen als nach Marc, auch wenn Sonja bislang nicht einen einzigen Verdacht geäußert hatte. Aber sicher war sicher.


    


    Ungefähr drei Wochen nach der Feier in der Hütte verabredete sich Andreas mit Marc nach einer Dienstschicht in einem Café, um mit ihm über seine Überlegungen zu sprechen.


    Er machte Marc einen sehr konkreten Vorschlag: »Wie wäre es, wenn wir uns regelmäßig irgendwo treffen, um einige ungestörte Stunden miteinander verbringen zu können?«


    Marc sah ihn zweifelnd an.


    Er erklärte Marc, wie er sich das vorstellte: Sie würden sich heimlich in einem Hotel treffen, dort all das treiben können, was sie wollten, um im Anschluss in ihre »eigentliche Welt" zurückzukehren. War doch alles ganz einfach.


    Marc schüttelte den Kopf. »Für mich hört sich die ganze Geschichte alles andere als einfach an. Ich warte also immer einige Wochen ab, bis du mir mal wieder die Gelegenheit gibst, dich zu sehen.


    In der Zwischenzeit darf ich abwarten, was als Nächstes passiert, und darauf hoffen, dass du mir mal wieder eine Audienz gewährst.«


    »So würde ich das nicht sehen. Wir müssten uns auf ein bestimmtes Ritual einigen. Vielleicht ein Treffen pro Monat. Immer zur gleichen Zeit am gleichen Ort. Ich will nicht, dass du das Gefühl bekommst, nur benutzt zu werden. Schließlich bedeutest du mir sehr viel. Aber mehr kann ich dir leider nicht anbieten. Bedenke, dass ich ein verheirateter Mann bin.«


    Marc zögerte lange, bevor er ihm antwortete. »Gut, ich lasse mich auf diesen Kuhhandel ein. Ich würde zwar viel lieber mehr Zeit mit dir verbringen und dich unter anderen Umständen treffen als heimlich in irgendeinem Hotel. Dir sollte klar sein, dass ich dich liebe und meine Gefühle für dich nicht in ein monatliches Rendezvous stecken kann, um sie ansonsten zu unterdrücken. Ich kann mir nicht vorstellen, wie das funktionieren soll. Außerdem finde ich es scheiße, dass ich mit niemandem über meine Gefühle sprechen kann. Es ist die eine Sache, sich zu outen, aber die andere, jemandem anzuvertrauen, dass man sich heimlich mit einem verheirateten Mann trifft. Wer würde dafür Verständnis haben? Niemand! Deshalb werde ich wohl oder übel weiter schweigen müssen. Aber ich muss zugeben, dass mir zum jetzigen Zeitpunkt keine andere Lösung einfällt als die, die du mir gerade versucht hast, schmackhaft zu machen. Welches Hotel nehmen wir also?«


    Seine Zivildienstzeit war kurze Zeit später beendet, und Marc hatte sein Studium an der Universität in Paderborn begonnen, sodass er Andreas nicht mehr jeden Tag bei der Arbeit sah. Er lernte an der Uni schnell neue Freunde kennen, denen er auch nach und nach erzählte, dass er schwul war. Von seiner Liaison mit Andreas erzählte er ihnen aber nichts.


    Allerdings fielen ihm in den nächsten Monaten zwei Veränderungen auf. Erstens fand er schnell heraus, dass es auch in Paderborn interessante Männer gab, die nicht die Schwierigkeiten mit sich brachten wie Andreas. Sie flirteten mit ihm, boten ihm ihre Freundschaft an und vermittelten Marc das Gefühl, dass es durchaus möglich war, schwul zu leben, auch gemeinsam mit einem Partner.


    Zweitens stellte er fest, dass seine starken Gefühle Andreas gegenüber immer weiter übergingen in eine Mischung aus Faszination und Spannung. Andreas war für ihn irgendwann einfach nicht mehr der Traummann, mit dem er ein Leben lang zusammen sein wollte, dafür empfand er ihre Treffen ab einem bestimmten Zeitpunkt zu oberflächlich. Die freundschaftlichen Gespräche traten immer mehr in den Hintergrund, stattdessen war die körperliche Kommunikation zu ihrem Verständigungsmittel geworden. Sie brauchten keine Worte mehr, um sich zu verstehen. In der Vereinigung ihrer Körper erlebten sie eine neue Welt, in der Gespräche sogar störend wirkten. Jeder Kuss, jede Berührung, jede Intimität war ihnen bedeutender geworden als das Reden über ihren Alltag, ihre Mitmenschen, den Beruf oder das Studium.


    Marc gewann etwas, was er zu diesem Zeitpunkt seines Lebens viel mehr wollte.


    Ein Gefühl, das ihm Selbstbewusstsein und Kraft gab. Er musste sich nicht kopflos in Beziehungen stürzen, wenn er es nicht wirklich wollte, denn da war ja immer noch jemand, der ihm nach wie vor das Gefühl gab, begehrenswert zu sein.


    Er machte deshalb nicht den Fehler vieler seiner neuen Bekannten, die sich schnell auf irgendwelche Männer einließen, aus Angst heraus, keinen Partner zu finden.


    Er genoss viel mehr die Abenteuer, die sich ihm boten, und wechselte die Männer ebenso häufig wie die Seminare, die er an der Uni besuchte.


    Er nahm sich die Zeit herauszufinden, was er wirklich wollte. Und was er hatte, war die Sicherheit, einmal im Monat mit einem Mann Sex zu haben, den kein anderer Mann kriegen würde.


    


    Andreas hatte damals seine Ehe mit Sonja fortgesetzt, als wäre nichts geschehen. Für ihn stellte das Ausleben seiner schwulen Seite höchstens ein Terminproblem da, aber sie stürzte ihn weder in einen Gewissenskonflikt, noch machte er sich ernsthaft Gedanken um eine Trennung von Sonja, um für Marc frei zu sein.


    Es war regelrecht bequem für Andreas, die Fassade einer intakten Beziehung mit seiner Frau aufrechtzuerhalten. Alles lief wie am Schnürchen für ihn. Sonja bekam ein Baby; sie waren endlich die Familie, die sie sich schon lange erträumt hatten, und nebenher war da noch ein junger Mann, der ihm die Befriedigung verschaffte, die er bislang nur in seinen Sehnsüchten und Träumen ausgelebt hatte.


    Er hatte Sonja erzählt, dass er mit Marc und zweien seiner Freunde eine Art Stammtisch gegründet hatte und sie sich regelmäßig treffen wollten, um sich einen »Männerabend« zu gönnen. Sonja konnte ihm das nicht verdenken, traf sie sich doch auch alle zwei Wochen mit einigen Kolleginnen zum Bowlen. Es machte sie auch nicht weiter stutzig, dass ihr die anderen Stammtischbrüder nie vorgestellt wurden. Sie kannte Marc, und ansonsten interessierte sie sich schon bald nicht mehr für Andreas Männergruppe. Anfangs fragte sie stets, wo sie sich trafen, worüber sie redeten und ob auch mal neue Leute zu der Runde gestoßen waren, aber nachdem Andreas immer wieder die gleichen langweiligen Antworten wie »Kannst du dir vorstellen, dass wir fast eine Stunde lang über das richtige Intubieren diskutiert haben?« oder »Marc hat mal wieder Stress an der Uni. Ich glaube, er schreibt eine Klausur nach der nächsten« erzählt hatte, vergaß sie irgendwann, Interesse zu heucheln, und stellte keine Fragen mehr.


    Andreas war froh, dass er sich nicht mehr ständig neue Geschichten und Lügen einfallen lassen musste. Er trug stets rechtzeitig die Stammtischtermine auf den Familienkalender ein, fuhr an dem besagten einen Abend im Monat zu seinen geheimen Treffen und führte die restliche Zeit über ein braves Leben als Ehemann und Vater. Er sagte sich, dass er wahrscheinlich sogar ein wesentlich besserer Partner als die meisten Männer sei. Sonja brauchte schließlich nichts zu befürchten oder litt unter der Affäre. Sie musste bloß nicht alles wissen.


    


    Marc parkte seinen Golf und zog den Zündschlüssel ah. Er nahm die Kassette und packte sie zurück in das Handschuhfach. Dort würde sie die nächsten vier Wochen bleiben. Das letzte Lied war verklungen, und auch Marc war zurückgekommen in seine Welt.


    Er betrat seine Wohnung und öffnete eine Flasche Bier.


    Zehn Minuten später klingelte das Telefon.


    Beruhigt stellte er fest, dass es nicht sein grünes »Schultelefon« war, das klingelte. Dessen Nummer hatte er den Eltern seiner Schulkinder gegeben, sodass er feststellen konnte, ob er private oder berufliche Anrufe bekam, wenn das Telefon abends bei ihm klingelte.


    Er sah Cordulas Nummer auf dem Display. »Hallo Cordula!«


    Einige Sekunden passierte nichts, abgesehen davon, dass Marc feststellte, dass Cordula vollkommen außer Atem war. »Cordula, was ist denn los?«


    »Ich muss schon sagen, ich bin fassungslos. Das hätte ich nicht von dir gedacht!«


    Marc war überrascht. Er hatte Cordula einige Wochen nicht gesehen. Was hatte er denn gesagt oder getan, dass seine gute Freundin derart aus dem Häuschen war?


    »Aber ich …«


    »Jetzt komm mir auch nicht mit irgendwelchen Ausflüchten! Ich habe euch gesehen! Dich und dieses Arschloch!«


    Eine gewaltige Explosion erschütterte Marcs Innenleben. Konnte es sein, dass Cordula etwas von seinen Dates mit Andreas wusste? Aber nein, woher sollte Cordula von ihrem Treffpunkt in Valscheid wissen?


    »Würdest du mir jetzt bitte mal sagen, was du eigentlich willst?«


    Mit einem Mal wurde Cordulas Stimme sehr ruhig und sachlich. »Ich will sagen, dass ich euch beiden auf die Schliche gekommen bin, mein Lieber. Vor gut zwei Wochen habe ich durch Zufall eine gewisse Sonja in der Stadt getroffen, ich muss sie dir wohl nicht näher beschreiben. Sie ist die Frau von deinem – nun sagen wir mal – ehemaligen Arbeitskollegen.«


    Marc setzte sich auf seinen Schreibtischstuhl. Er ahnte, dass dieses Telefonat große Konsequenzen mit sich bringen wurde.


    »Nun«, fuhr seine Freundin aus dem Sauerland fort, die er vor fünfzehn Jahren in der Schule kennengelernt hatte und die auch die Allererste gewesen war, der er mit 19 Jahren erzählt hatte, dass er auf Männer steht. Natürlich hatte er von seiner Affäre mit Andreas nichts erwähnt. Sie kannte ihn zwar als ehemaligen Kollegen von der Feuerwehr, aber dabei sollte es auch bleiben. »Besagte Sonja war höchst erfreut, mich nach einigen Jahren mal wiederzusehen. Sie fragte mich, ob ich auch noch so engen Kontakt zu dir hätte. So wie ihr Göttergatte Andreas, der sich ja schließlich einmal im Monat mit dir und einigen anderen Jungs beim Männerstammtisch treffen würde. Da wurde ich erst mal stutzig. Ich war davon ausgegangen, dass ihr euch nach deiner Zivildienstzeit nicht mehr gesehen hättet. Wie dem auch sei: Ich konnte Sonja entlocken, dass ihr euch heute Abend wieder treffen würdet. Ich hatte ihr nämlich gesagt, es wäre mir wichtig, dass zu wissen, weil ich dir noch dringend ein paar Bücher geben müsste, und das würde sich dann anbieten, wenn du eh im Sauerland bist.«


    Marc musste schlucken. Er sah die beiden Frauen beim Gespräch ganz deutlich vor sich. Er mochte sich nicht vorstellen, was er jetzt noch alles hören würde.


    »Auf jeden Fall habe ich heute ab dem späten Nachmittag mit dem Auto vor dem Haus von Sonja und Andreas Neumann gestanden. Und tatsächlich! Irgendwann erschien der zugegebenermaßen inzwischen wesentlich attraktivere Feuerwehrmann auf der Bildfläche, stieg in seinen Passat und fuhr los. Ich natürlich hinterher. Du kannst dir vorstellen, dass ich sehr überrascht war, dass wir nicht zu einer Kneipe fuhren, sondern zu einem abgelegenen Hotel in Valscheid.«


    Spätestens jetzt war Marc klar, dass Cordula alles wusste. Alles!«


    »Mehrere Stunden wartete ich im Auto, schlich durch die Hotelgänge und lief vor dem Zimmer auf und ab. Ich wusste echt nicht, was ich tun sollte. Das Hotel zusammenschreien in Anbetracht der Tatsache, dass in Zimmer acht zwei Männer die Ehefrau beziehungsweise den festen Freund auf das Heftigste betrogen, oder mich doch lieber in eine Ecke werfen, um einfach nur zu heulen, weil der Mann, den ich seit mehr als fünfzehn Jahren als besten Freund betrachte, mich ebenso wie alle anderen hintergeht.«


    »Aber Cordula, ich …«


    »Halt die Klappe und lass mich ausreden, du Arschloch! Ich entschied mich nämlich letztendlich dafür, Ruhe zu bewahren, und fuhr, nachdem ihr zwei euch anscheinend ausgetobt hattet, hinter Andreas her nach Hause. Er liegt jetzt wahrscheinlich schon wieder in den Armen seiner Ehefrau, und auch du hattest bestimmt schon das Handy in der Hand, um Daniel anzurufen. Tja, nur liegen die Dinge heute Abend etwas anders. Ich bin nämlich mal gespannt auf deine Sicht der Geschichte. Und mach mir nichts vor. Sag endlich die Wahrheit!«


    


    Die Zahl der Männer, die Marc in den letzten acht Jahren kennenlernte, überstieg die Anzahl der Jahre um ein Vielfaches.


    Marc war lange der festen Überzeugung gewesen, es würde über kurz oder lang darauf hinauslaufen, dass er seinen Traumprinzen in Paderborn finden würde und sich das Thema Andreas dann einfach erledigte, weshalb er daran weiter keine großen Gedanken verschwendete, ihre weiterhin regelmäßig stattfindenden Treffen infrage zu stellen. Vielmehr gewöhnte er sich an die rituellen Fahrten zu Andreas.


    Er empfand es als angenehm, wenn mal wieder Schluss mit einem seiner neuen Männerbekanntschaften war, zu seiner ersten großen Liebe zu fahren, um an deren Schulter für einige Stunden Halt und Geborgenheit zu finden. »Ich leide wahrscheinlich weniger als andere Männer unter Liebeskummer, schließlich bekomme ich immer noch Zuspruch und das Gefühl, begehrt zu werden, durch dich!«, hatte er einst zu Andreas gesagt, als wieder einmal eine seiner Kurzzeitbeziehungen in die Brüche gegangen war. Er legte den Kopf auf die Brust von Andreas, während dieser seinen nackten Oberkörper streichelte.


    »Im Gegenzug verfolge ich teils amüsiert, teils neidisch die Berichte meines jungen Geliebten«, erwiderte er. »Weißt du, manchmal bedauere ich es, nicht so frei und ungebunden meine Bedürfnisse ausleben zu können, wie du es tust. Aber auf der anderen Seite bin ich froh, durch Sonja den ruhenden Pol in meinem Leben gefunden zu haben, ohne die ganzen Probleme und Anstrengungen, die deine Suche nach dem Mann fürs Leben mit sich bringt. Wie viele Beziehungen hattest du allein in den letzten zwei Jahren? Sechs? Sieben? Oder waren es sogar zwölf?«


    Marc hatte ihn lachend in die Seite gekniffen, wusste er doch um seine Unbeständigkeit, was eine feste Partnerschaft anging.


    Andreas fuhr fort: »Allerdings muss ich zugeben, dass ich froh bin, dass unsere Treffen zu keinem Zeitpunkt unterbrochen wurden. Über all die Jahre bist du zu mir ins Hotel gekommen …«


    »Genau! Und dann sind wir fast immer zusammen gekommen!« Keck grinste Marc seinen Liebhaber an und begann, ihn leidenschaftlich zu küssen.


    Der Zeitpunkt, an dem Marc Daniel kennenlernte, schien eine Gefahr für die gemeinsamen Dates darzustellen. Seltsamerweise bestand Marc weiterhin auf die monatlichen Treffen mit Andreas. Als dieser ihn darauf ansprach, antwortete Marc ohne Zögern: »Ich bin im Laufe der Zeit skeptisch geworden. Die Männer kommen und gehen – warum soll es mit Daniel anders sein? Der Einzige, der über die Jahre geblieben ist, bist ausgerechnet du. Ein verheirateter Familienvater aus dem Sauerland, dem es reicht, einmal im Monat gefickt zu werden!«


    Aber auch Daniel blieb. Er kämpfte um Marc zu einem Zeitpunkt, als er ihn am stärksten brauchte: Er war in der Endphase seiner Lehramtsanwärterzeit und schleppte sich von Prüfung zu Prüfung. Daniel bot ihm Ruhe und Zärtlichkeit. Außerdem stellte er immer wieder klar, dass er sich ein Leben mit Marc vorstellen konnte und dafür alles tun würde. Er wäre sogar bereit, seinen Arbeitsplatz in Köln aufzugeben, um nach Paderborn zu ziehen. Glücklicherweise bot sich für Marc direkt nach Ende seiner Zeit als Referendar die Chance, eine Festanstellung als Lehrer in Kirchbergen anzutreten, sodass er in eine Wohnung in relativer Nähe zu Daniel ziehen konnte. Alles lief auf einmal darauf hinaus, dass Marc den Alltag eines mitten im Leben stehenden jungen Mannes führen konnte: Er hatte einen festen Job, eine große Wohnung und zudem eine gut funktionierende Beziehung mit einem Mann, den er liebte.


    Einzig die regelmäßigen Dienstagstreffen mit Andreas ließen ihn zweifeln. Aber es wusste ja niemand von seinem Doppelleben. Daniel fragte ihn irgendwann auch nicht mehr, was um alles in der Welt er dienstags anstellte.


    Sicherlich spazieren gehen, alleine fernsehen oder meditieren; irgendwas, was er als Hansdampf in allen Gassen sonst nicht schaffte.


    Erst heute flog die ganze Sache auf dank Cordula.


    


    »So, jetzt kennst du die ganze Geschichte.« Marc hatte Cordula in den letzten Minuten das komplette Geheimnis anvertraut. Sie schwieg und hörte einfach nur zu. Erst nach einer für Marc entsetzlichen Zeit des Schweigens räusperte sie sich und sagte: »Und du willst das jetzt alles so belassen, wie es ist, oder wie?«


    Marc wusste keine Antwort auf diese Frage. Er hatte sich so an sein Doppelleben gewöhnt, dass er in den letzten Jahren überhaupt nicht daran gedacht hatte, die heimlichen Treffen mit Andreas zu beenden. »Ich weiß es nicht, Cordula. Ich weiß es einfach nicht.«


    Cordula lachte schrill auf. »Das ist ein Armutszeugnis für deine Beziehung mit Daniel. Ich dachte, du liebst diesen Mann!«


    »Natürlich liebe ich Daniel! Daran gibt es überhaupt keinen Zweifel.«


    »Dann musst du die Geschichte mit Andreas beenden. Oder Daniel die ganze Wahrheit erzählen, und glaub mir: Er wird nicht begeistert sein, dass sein geliebter Marc ihn von Anfang an belogen und betrogen hat. "


    »Ich habe ihn nicht angelogen!«, verteidigte sich Marc.


    »Ach, hör doch auf. Schweigen kommt in diesem Fall einer Lüge gleich. Abgesehen davon gibt es ja auch noch die Frau von Andreas und seinen Sohn. Was meinst du, wie die reagieren, wenn der brave Mann und fürsorgliche Vater für sie auf einmal zu einem Mistkerl wird, der einmal im Monat einen Kerl vögelt!«


    Marc erschrak. »Du hast doch nicht vor, Sonja irgendetwas zu sagen, oder?«


    Wieder sagte Cordula lange Zeit nichts und genoss ihre momentane Macht. Dann sagte sie mit beruhigender Stimme: »Aber natürlich nicht, mein Lieber. Wir sind doch schließlich die besten Freunde! Ich kann zwar nicht verstehen, warum du dich auf so einen Scheiß eingelassen hast, aber wenn du jetzt einen Schlussstrich unter die Affäre mit Andreas ziehst, dann bleibt die ganze Geschichte unter uns. Dann haben wir beide auch endlich mal wieder ein großes Geheimnis. Genau wie damals, weißt du noch? Als ich die Erste war, der du gebeichtet hast, dass du schwul bist.«


    »Natürlich weiß ich das noch. Ich bin dir damals unendlich dankbar gewesen, dass du verständnisvoll reagiert hast und den Kontakt zu mir nicht abgebrochen hast. Rückblickend finde ich es nur seltsam, dass du mir damals immer wieder geraten hast, keinem anderen von meiner Homosexualität zu erzählen. Aber das will ich dir auf keinen Fall vorwerfen. Schließlich warst du all die Jahre für mich da. Und dafür bin ich dir nach wie vor zu Dank verpflichtet.«


    Ihm war immer noch ein Nebensatz in Erinnerung, den Cordula geäußert hatte. »… aber wenn du jetzt einen Schlussstrich unter die Affäre mit Andreas ziehst …«


    Cordula stellte eine Bedingung für ihr Schweigen, das wurde ihm immer klarer. Für sie gab es nur eine Möglichkeit: Marc musste die Treffen mit Andreas beenden.


    Vorsichtig sprach er das Thema an: »Du, ich weiß, du meinst es gut und warst auch immer ein toller Ratgeber, aber ich finde, du solltest mich die Entscheidung treffen lassen, wie ich weiter mit Andreas umgehe. Ich würde lieber erst einmal mit ihm reden und überlegen, ob …«


    »Was gibt es da denn noch zu überlegen?«, fuhr Cordula ihn an. »Du wirst Schluss mit Andreas machen! Glaubst du, ich sehe zu, wie du diesen Bastard weiterhin triffst, während der arme Daniel dich wie einen Heiligen anbetet? Das lasse ich nicht zu, schließlich bin ich auch Daniels Freundin.


    »Was willst du mir damit sagen?«


    »Dass ich sowohl Daniel als auch Sonia die ganze Wahrheit erzählen werde, wenn du nicht in den nächsten Tagen Andreas zu verstehen gibst, dass es kein weiteres Treffen mit ihm geben wird.«


    Cordula war schon immer sehr resolut gewesen. Marc hatte sie direkt im ersten Jahr auf dem Gymnasium kennengelernt und sich schnell mit ihr angefreundet. Sie passten wunderbar zusammen: Marc war schweigsam und ließ sich gerne führen, während Cordula eine große Klappe hatte und sehr bestimmend war.


    Mit ihrer selbstbewussten Art vertrieb sie viele Jungen, die im Laufe der Zeit Interesse an ihr bekundeten. Ihre langen dunklen Haare, ihre schlanke, sportliche Figur und das puppenartig geschnittene Gesicht mit den klaren blauen Augen standen in krassem Kontrast zu der oft derben Wortwahl ihrer schroffen, teilweise sogar verletzenden Bemerkungen. »Du willst dich mit mir verabreden? Hat dir deine Mami heute Abend Ausgang gewährt?«, hatte Marc sie einmal auf die schüchterne Einladung eines Klassenkameraden reagieren hören.


    Cordula hatte einen Leitspruch: Sie wollte nicht irgendeinen Freund, sie wollte den besten. Erst mit 19 Jahren begann sie eine Beziehung mit einem Medizinstudenten, der ihrem Anspruch anscheinend gerecht wurde. Sieben Jahre waren sie ein Paar, bis Cordula sich aus einem nichtigen Grund von ihm trennte. »Er war wohl doch nicht der Richtige. Dann muss ich eben weiter suchen!«, hatte sie über das Ende ihrer Beziehung gesagt. Mehr ließ sie nicht zu, keinen Liebeskummer und keine Gefühlsduselei. »Das Leben hat bestimmte Regeln, und daran muss man sich halten.«


    Marc hatte gelernt, mit ihrer Art umzugehen. Lieber ließ er den einen oder anderen verletzenden Kommentar oder eine abwertende Bemerkung im Raum stehen, als sich mit Cordula zu streiten. Er würde eh den Kürzeren dabei ziehen. Und er brauchte Cordula. Ihm war klar, dass er ohne seine starke und selbstbewusste Freundin für alle anderen uninteressant wurde. Er würde Gefahr laufen, zum Außenseiter zu werden, und so hielt er sich lieber in ihrem Schatten.


    Und eins musste man Cordula lassen: Sie war eine treue Freundin. Über inzwischen mehr als fünfzehn Jahre hinweg hielt sie engen Kontakt zu Marc, auch wenn sie spürte, dass sie nicht mehr die Rolle in seinem Leben spielte, die sie in ihrer Teenagerzeit eingenommen hatte. Marc hatte sich emanzipiert und neue Freunde gefunden. Aber das Gefühl von Dankbarkeit war ihm geblieben, außerdem verbanden sie gemeinsame Interessen und Freunde, sodass sie einfach zu seinem Leben gehörte wie er zu ihrem.


    So lange er so funktionierte, wie sie es wollte.


    Jetzt war Marc derjenige, der schwieg. Er überlegte krampfhaft, wie er mit der Situation umgehen sollte.


    »Gut, Cordula, du hast deinen Standpunkt mehr als deutlich gemacht. Du hast aber bestimmt Verständnis dafür, dass ich erst einmal etwas nachdenken muss. Ich weiß ja auch gar nicht, wie ich das alles regeln kann. Deshalb sei mir bitte nicht böse, wenn ich mich nicht sofort an deinen Rat halte und erst einmal etwas Bedenkzeit haben möchte. Ist das okay für dich?


    »Aber natürlich!« Ihre Stimme klang fürsorglich und beruhigend. »Nimm dir ein paar Tage, und du wirst feststellen, dass ich natürlich recht damit habe, dass das Einzige, was infrage kommt, das Ende eurer Affäre ist. Ich rufe dich am Sonntag an, okay?«


    Marc legte, ohne eine Antwort zu geben, auf. Nie im Leben hatte er damit gerechnet, auf diese Art und Weise mit seinem Doppelleben konfrontiert zu werden.


    Viel zu lange hatte er einfach nur seine liebgewordenen Rituale gepflegt, ohne sich darüber klar zu werden, was passieren würde, wenn die Wirklichkeit ans Tageslicht käme.


    Was sollte er jetzt tun?
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    Acht Jahre sind zu lang, um sich von einem Menschen zu trennen, der einem über all die Zeit hinweg einfach nur gutgetan hat.


    Marc wollte nicht nur die schmutzige Seite seiner Affäre mit Andreas sehen, die anscheinend für Cordula im Mittelpunkt stand. Für ihn hatte sie eine ganz andere Bedeutung. Vor allem stand sie nicht in Beziehung zu Daniel, auch wenn seine sogenannte Freundin das so sah.


    Langsam ging er den Feldweg entlang, den er sonst als Joggingstrecke nutzte. Fast zwanzig rastlose, qualvolle Stunden lagen hinter ihm. Nachdem er das Telefonat mit Cordula beendet hatte, war er in seiner Wohnung auf und ab gelaufen. Er hatte Daniel noch per SMS eine Gute Nacht gewünscht, war dann aber ins Bett gegangen. Er fand allerdings keinen Schlaf und wälzte sich stattdessen hin und her.


    Irgendwann nach Mitternacht stand er auf und schaltete das Radio ein. Bei Einslive lief wie in jeder Nacht die Talkshow Domian. Er rief bei der Hotline an, ohne großartig nachzudenken, warum und was er sich davon versprach. Eine sympathische Frau nahm seinen Anruf entgegen und kündigte an, dass er in der nächsten halben Stunde weiter zum Moderator geleitet werden würde. Sie würde ihn zurückrufen. Aus der halben Stunde wurde letztendlich eine Stunde, die er neben Radio und Telefon auf seinem Bett sitzend verbrachte. Die Sendung ging zu Ende, und erst jetzt meldete sich die Redakteurin mit den Worten »Entschuldige vielmals, aber du hast ja gemerkt, die anderen Anrufe haben sich ganz schön in die Länge gezogen. Wie wäre es denn mit morgen?«


    Marc hatte sich freundlich bedankt, dabei kochte die Wut in ihm. Er gab der jungen Frau zu verstehen, dass sich sein Anruf eigentlich schon erledigt hätte. Er verabschiedete sich kurz, legte sich dann wieder hin und schlief irgendwann mit seiner Ratlosigkeit, aber auch äußerst wütend ein. Wütend auf Cordula, die sein Geheimnis aufgedeckt hatte, wütend auf den verpatzten Anruf bei Einslive, aber am meisten wütend auf sich selbst. Wie hatte er es zulassen können, eine sexuelle Affäre so eine Macht über sein Leben ausstrahlen zu lassen, dass jetzt seine glückliche Beziehung mit Daniel infrage gestellt wurde und sogar in Gefahr war, an ihm und seinem Egoismus zu zerbrechen?


    Nach wenigen Stunden Schlaf brachte er den Schultag mit Müh und Not hinter sich.


    Direkt nach der sechsten Stunde verließ er die Schule, ohne noch mal ins Lehrerzimmer zu gehen, wo er sonst stets noch ein Gespräch mit befreundeten Kolleginnen führte.


    Ihm war klar, dass er noch an diesem Nachmittag eine Entscheidung fällen musste. Am Abend würde, wie jeden Mittwoch, Daniel zu ihm kommen. Bis dahin wollte er seine Gedanken geordnet haben. Das war er Daniel schuldig.


    Deshalb hatte er seine Schulunterlagen auf der Treppe zu seiner Wohnung abgestellt und war zu einer langen Wanderung aufgebrochen.


    


    Im Grunde stand für ihn fest, wie er sich entscheiden würde. Und zwar für Daniel. Er war zum Wichtigsten in seinem Leben geworden. Zudem bereicherte er sein Leben durch seine Kreativität, sein Ideenreichtum und seine Wärme. Er hatte sich sofort gut mit Marcs Freunden verstanden und hatte es sogar geschafft, ein gutes Bild bei Marcs Eltern zu hinterlassen, die bis zu diesem Zeitpunkt von der Homosexualität ihres Sohnes – genau wie Cordula vermutet hatte – alles andere als begeistert gewesen waren. Doch Daniel schaffte es durch seine offene, aufmerksame Art, selbst Marcs Vater für sich einzunehmen. »Mensch, mein Vater redet mit dir mehr als mit mir!«, hatte Marc Daniel einmal aus Spaß vorgeworfen.


    Er war seinem Freund unendlich dankbar für alles, was er in seinem Leben zum Positiven verändert hatte. Für nichts in der Welt würde er seine Beziehung mit Daniel aufs Spiel setzen.


    Aber hatte er das nicht längst gemacht? Gut, anfangs konnte er noch nicht davon ausgehen, dass aus ihm und Daniel ein richtiges Liebespaar werden würde. Doch nach einer gewissen Zeit hätte er Andreas zu verstehen geben müssen, dass er jetzt in einer ernsten Beziehung war und deshalb seine heimlichen Treffen mit ihm beenden müsste. Er wollte nicht wie Andreas über Jahre hinweg die Person betrügen, die er liebte. Und doch tat er genau das – seit inzwischen zwei Jahren.


    


    Marc zweifelte an seinem Verstand. Wie hatte es so weit kommen können? War er wirklich so süchtig nach den monatlichen Treffen, hörig nach dem Sex mit Andreas?


    Er schüttelte den Kopf und stellte für sich persönlich fest, dass es für ihn einfach sehr bequem gewesen war, sein lieb gewordenes Doppelleben fortzusetzen. Er hatte keine stärkeren Gefühle mehr für Andreas, auch wenn er damals, während seiner Zivildienstzeit, seine erste große Liebe gewesen war.


    Er war ihm inzwischen beinahe schon dankbar dafür, dass er sich damals nicht von seiner Frau getrennt hatte. So hatte er wenigstens keine Ehe auf dem Gewissen und tat auch niemandem weh, weil de facto keiner etwas von ihrer Affäre wusste.


    Wie ein Blitz schlug die Erkenntnis bei ihm ein, dass Cordula allen nur Schmerz und Kummer bereiten würde, wenn sie Daniel und Sonja von seiner Affäre mit Andreas erzählte. Alleine schon aus diesem Grunde musste er auf ihre Bedingung eingehen.


    Verdammt noch mal, da hatte sie letztendlich sogar recht mit ihrer Meinung, dass es für alle das Beste sei. Aber trotzdem hätte er aus freien Stücken diese Entscheidung treffen müssen und nicht, weil er dazu gezwungen wurde. Das grenzte an Erpressung und würde für immer die Frage offenlassen, ob er sich ohne ihren Druck jemals von Andreas getrennt hätte. Und das hätte er ohne Zweifel über kurz oder lang getan.


    Es ging Marc wesentlich besser, als er die Tür seiner Wohnung aufschloss. Stets war er erleichtert, wenn er eine bewusste Entscheidung getroffen hatte, selbst da sie tief greifende Konsequenzen mit sich bringen würde. Immerhin lag der Weg klar und deutlich vor ihm, er musste ihn nur noch gehen. Und in Bezug auf Cordula hatte er viel dazugelernt. Jetzt, da sie sich 18 Jahre kannten, wurde ihm immer deutlicher, dass ihre Freundschaft eher eine Zweckgemeinschaft gewesen war. Eine gefährliche dazu, schließlich war er von nun an dauerhaft auf ihre Gunst angewiesen und darauf, dass sie ihr Versprechen einhielt und tatsächlich das Geheimnis fair sich bewahren würde.


    Er begann, das Abendessen für Daniel und sich vorzubereiten, als ihm mit einem Male ein anderer Sachverhalt wie Schuppen von den Augen fiel: Was war mit Andreas? Wie würde er ihm klarmachen können, dass es kein weiteres Treffen mehr mit ihm geben würde? Und wie würde er darauf reagieren?


    Daniel kam gestresst bei Marc an. Nachdem er ihm zur Begrüßung einen flüchtigen Kuss gegeben hatte, ging er direkt ins Wohnzimmer und stellte den Fernseher an. Marc wusste, sein Freund benötigte immer erst eine Weile, den Ärger bei der Arbeit hinter sich zu lassen, um den Feierabend genießen zu können. Ihm selbst ging es ähnlich.


    Gerade heute war er fast froh über die gewohnt knappe Begrüßung. Er ging zurück in die Küche und nahm die Töpfe vom Herd. Die Pasta war al dente, genau wie Daniel sie liebte.


    Sie aßen fast schweigend und sahen dabei die Nachrichten an.


    Danach, als Marc die Teller zusammenstellte und aufräumen wollte, begann sein Freund, ihn zu küssen, und zog ihn an sich. Marc entzog sich seinem Griff und sagte schnell: »Mensch, war das ein Tag. Ich bin noch ganz in Gedanken. Sei mir bitte nicht böse, wenn wir heute nur kuscheln und nicht mehr passiert, okay?«


    Daniel grinste. »Haben dich die Kollegen mal wieder getriezt?« Er zog Marc zu sich auf die Couch und zog ihm das T-Shirt über den Kopf. »Na, dann hast du dir jetzt eine schöne Rückenmassage verdient, wenn du mir versprichst, dass ich gleich auch eine bekomme. Mein Tag war nämlich die Hölle.« Während er Marc massierte, erzählte er von dem Stress bei der Arbeit. Marc schloss die Augen und genoss die einfühlsamen Berührungen von Daniel. Das Zuhören fiel ihm allerdings schwer. In Gedanken malte er sich schon das Telefongespräch mit Andreas aus.


    In den vergangenen acht Jahren hatten sie nur selten miteinander telefoniert. Aber warum sollten Andreas und Marc auch telefonieren? Zunächst sahen sie sich fast täglich bei der Arbeit auf der Wache, und im Anschluss stellte sich ein wahres Ritual bei ihnen ein, das keiner Absprache mehr bedurfte. Die heimlichen Dienstage konnte ihnen niemand nehmen. Umso überraschter war Andreas, als Marc ihn schon zwei Tage nach ihrem letzten Treffen auf dem Handy anrief.


    »Marc, du? Ich jogge gerade. Kann ich dich gleich …«


    Marc unterbrach ihn sofort. »Du joggst gerade, das trifft sich gut. Das heißt, du bist allein. Ich muss mit dir reden.«


    Andreas konnte den ernsten, beinahe gehetzten Unterton nicht überhören. Mit einem komischen Gefühl im Magen setzte er sich auf einen Baumstumpf am Wegesrand und wischte sich mit der Hand den Schweiß von der Stirn, während er zu Marc sagte: »Du hörst dich ziemlich aufgeregt an. Ist irgendwas passiert? Etwas mit Daniel?«


    Andreas hatte im Verlauf der letzten zwei Jahre genug von Daniel erfahren; vom Kennenlernen und Aufeinanderzugehen über die stetig stabiler werdende Partnerschaft, bis hin zu dem Punkt, dass Marc sogar in die Nähe von Daniel zog, um dort eine Arbeitsstelle anzunehmen. Zu keinem Zeitpunkt hatte er eine Gefahr für ihre regelmäßigen Treffen gespürt. Selbst nach dem Umzug hatte Marc ohne Umschweife festgelegt, abgesehen davon, dass alles beim Alten bliebe, dass sie sich nun woanders treffen mussten. Schnell hatte er das kleine Hotel in Valscheid als neuen Treffpunkt auserkoren.


    Gut, Andreas war anfangs etwas eifersüchtig gewesen, als er feststellte, dass Daniel für Marc nicht der übliche Drei-Monats-Lover war. Er stellte fest, dass er selbst nicht mehr länger die unangefochtene Nummer eins war, aber er bemerkte auch, dass Marc ihn deshalb weder vernachlässigte noch anders behandelte. Immer noch fielen sie wie ausgehungerte Tiere übereinander her, wenn sie sich trafen. Sie hatten Sex, sie unterhielten sich und verabredeten sich wie eh und je. Der einzige Unterschied war, dass Marc von Daniel sprach, wie er selbst von Sonja sprach. Zum ersten Mal hatte Marc eine Beziehung, die gleichberechtigt zu seiner eigenen war. Andreas gewann dem sogar Vorteile ab. Marc konnte so genauer nachempfinden, was eine feste Partnerschaft mit sich brachte, und erzählte nun ebenfalls von alltäglichen Beziehungsgeschichten, die ihm vorher fremd gewesen waren, weil er über die Phase der anfänglichen Verliebtheit mit seinen Verflossenen nie hinausgekommen war.


    Umso erstaunter war Andreas jetzt, als er die bebende Stimme von Marc hörte. »Andi, es ist etwas Unvorhersehbares passiert …«


    Gleich sagt er dir, dass Daniel alles rausgekriegt hat, ging es Andreas durch den Kopf. Dann macht er mit dir Schluss. Oder Daniel hat längst mit ihm Schluss gemacht. Er begann bereits, die Konsequenzen für sich selbst abzuschätzen, als Marc fortfuhr: »Cordula weiß alles über uns. Sie hat dich gestern mit dem Auto verfolgt und unser Treffen im Hotel hautnah miterleben können.«


    Andreas musste kurz überlegen, wer Cordula war. Dann fiel ihm ein, dass es sich um Marcs attraktive Freundin handelte, die er selbst schon während dessen Zivildienstzeit kennengelernt hatte. Er konnte sieh daran erinnern, dass sie ihn damals zu becircen versucht hatte, was er natürlich im Keim erstickte. Sie mochte mit ihrem Charme und dem blendenden Aussehen vielleicht andere Männer um den Finger wickeln, ihn aber nicht.


    Im ersten Moment war er erleichtert. Puh! Es war nur Cordula, die etwas rausbekommen hatte. Aber dann ging ihm die Bedeutung des Satzes »Sie hat dich gestern mit dem Auto verfolgt …« auf. Das ging weit über das übliche Verhalten einer neugierigen Freundin hinaus. Am liebsten wollte er nun gar nicht wissen, was Cordulas Entdeckung für Folgen mit sich bringen würde, trotzdem fragte er: »Und, wie hat sie reagiert?«


    Marc erzählte ihm stockend von Cordulas Ultimatum, sie müssten sich sofort trennen, andernfalls würde sie alles auffliegen lassen.


    Andreas schluckte. Acht Jahre lang war alles so einfach gewesen. Warum musste ausgerechnet jetzt so eine doofe Ziege ihre moralische Seite entdecken und alles kaputt machen?


    Marc unterbrach das Schweigen und sagte: »Ich habe hin und her überlegt. Du weißt, Daniel ist der wichtigste Mensch in meinem Leben, und ich möchte mein gemeinsames Leben mit ihm nicht zerstören. ebenso wenig wie du wahrscheinlich deine Ehe mit Sonja. Es bleibt uns wohl nur eine Möglichkeit …«


    »Du willst also, dass wir uns nicht mehr sehen, richtig?«, fragte Andreas und wischte sich den Schweiß aus der Stirn.
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    Acht Jahre lang hatte Andreas es bequem gehabt. Er konnte sein Leben genauso führen, wie er es sich gewünscht hatte.


    Da war auf der einen Seite seine Frau Sonja, mit der er seit inzwischen elf Jahren zusammen und fast neun Jahren verheiratet war. Zusammen mit ihr und ihrem gemeinsamen Sohn Tom, der erst vor vier Tagen seinen achten Geburtstag gefeiert hat, hatte er eine Familie gegründet, die nach aussen den Inbegriff von Harmonie verkörperte.


    Seine Ehe mit Sonja verlief harmonisch. Wäre Marc nicht gewesen, wäre bei ihm auf Dauer etwas auf der Strecke geblieben, was er sieh zwar stets ersehnt, aber nie ausgelebt hatte. Darum wusste er vorher gar nicht genau, was ihm eigentlich fehlte, wenn er mal wieder nach dem Sex im Bett neben Sonja lag, sich aber bewusst von ihr wegdrehte.


    Erst Klares Outing hatte ihn wach geküsst – und das im wahrsten Sinne des Wortes. Als er seinen Zivikollegen vor acht Jahren leidenschaftlich küsste, wurde ihm so einiges klar. Was ihm gefehlt hatte, wonach sein Innerstes sich sehnte und worauf er von jetzt an nicht mehr verzichten wollte: die Nähe zu einem jungen Mann. Und Marc passte obendrein sehr gut in sein Schema: Schon immer hatte er große, schlanke Männer bewundert, gerade weil er selbst als junger Erwachsener mit Gewichtsproblemen zu kämpfen hatte. Bei seinem Vorstellungsgespräch an der Rettungswache war es sogar die Bedingung des Wachenleiters gewesen, dass er mindestens zehn Kilo abnahm. Er nahm damals innerhalb von nur zwei Monaten sogar dreizehn Kilo ab, indem er täglich trainierte, konsequent sein Nahrungsprogramm umstellte und sich vorstellte, so zu sein wie die schlanken Jungen, die ihm täglich über den Weg liefen.


    Ihm war klar, dass er nie sein Schönheitsideal erreichen würde, dafür war er viel zu kräftig gebaut. »Aber wenn ich schon nicht so schlank werde, dann will ich zumindest durchtrainiert sein wie Arnold Schwarzenegger!«, hatte er damals seinen Freunden und Kollegen erzählt und sich auch tatsächlich einen durchtrainierten Körper erarbeitet. Doch als er Sonja kennenlernte, ließ sein sportlicher Ehrgeiz nach. Nun war es ihm wichtig, sein nächstes Ziel zu verfolgen, nämlich eine Familie zu gründen. Denn genau das schien ihm für einen siebenundzwanzigjährigen Mann plausibel. Er war im richtigen Alter, hatte eine nette Frau gefunden und wollte auf keinen Fall seinen Fantasien mit Männern nachgeben, die sein komplettes, geordnetes Leben auf den Kopf gestellt hätte. Nein, er war nicht so eine elendige Schwuchtel, die nachts auf irgendwelchen Parkplätzen darauf wartet, von jemandem gefickt zu werden. Ganz bestimmt würde er sich auch nicht als Frau auftakeln und sich zum Gespött der Leute machen. Und ein anderes Bild von schwulen Männern hatte er nicht. Die Stammtischsprüche seiner Kollegen über die »warmen Brüder« vollendeten seinen Beschluss, ein perfekter heterosexueller Familienvater zu werden.


    Nichtsdestotrotz bekam er eine Erregung beim Anblick von attraktiven Männerkörpern, und er konnte es nicht lassen, sich beim Onanieren junge Kerle vorzustellen. Ja, und als dann auch noch dieser süße junge Zivildienstleistende an der Feuerwache anfing, wurde seine Vorstellungskraft in vollem Maße ausgenutzt: Als er Marc durch Zufall berührte und dieser ihm daraufhin zu verstehen gab, er dürfe ihn auch ganz woanders anfassen, bis hin zu dem inneren Bild, Marc im Rettungswagen die Uniform vom Leib zu reißen und ihn auf der Trage leidenschaftlich zu lieben.


    Aber der junge Kerl hatte anscheinend eine Freundin, diese hübsche, langhaarige Cordula. Der würde solche Sachen mit ihm ganz bestimmt nicht machen.


    Andreas musste immer noch grinsen, wenn er sich an seine Gedanken von damals erinnerte. In dem Moment, als Marc neben ihm nach der Party in Tränen ausbrach, war es ihm wie Schuppen von den Augen gefallen. Seine Zurückhaltung, wenn es um das Thema Frauen ging. Seine Blicke. Dieses gefühlvolle, fast schon feminine Auftreten. Marc war schwul, und er wusste nicht, wie er es ihm sagen sollte. Schließlich gab es für ihn kein Halten mehr. Er wollte diesen Mann, mehr als alles andere auf der Welt. Das sagte ihm zumindest sein Herz – und sein Schwanz.


    Wie durch ein Wunder balancierte er sich und Marc still und heimlich durch ein Gefühlschaos aus lauter offenen Fragen, den Zwang, Entscheidungen zu treffen und den Wunsch, dem jungen Zivikollegen körperlich näherzukommen, ohne dass Sonja oder irgendeine andere Person etwas bemerkte.


    


    Er ahnte, dass Marc sich in ihn verliebt hatte, und auch er konnte nicht von diesem jungen Mann lassen, der einmal im Monat nackt vor ihm lag. Er konnte sich nicht sattsehen an ihm. Immer wieder ertappte er sich dabei, wie er in Gedanken minutenlang über die Haut seines Geliebten strich, ohne zuzuhören, was er sagte.


    Im Laufe der ersten Jahre stellte aber auch Andreas eine Veränderung fest: Zwar merkte er, dass Marc ihn immer noch begehrte und ihm ihre Treffen heilig waren, aber der immer selbstbewusster auftretende Mann liebte ihn anscheinend nicht mehr so wie zu seiner Zivildienstzeit. Er merkte es an seinem Blick, an seiner Art, mit ihm zu reden, und vor allen Dingen an der Selbstverständlichkeit, wie er mit Andreas umging. Nicht mehr länger war er der schwärmende, naive Zivi, sondern ein Student, der wusste, was er wollte. Die Treffen mit Andreas genoss er, aber er wollte mehr: einen richtigen Partner und vor allen Dingen einen Mann, der immer für ihn da war, und nicht nur einmal im Monat.


    Andreas setzte alles daran, seine regelmäßigen Treffen mit Marc nicht zu gefährden. Er redete sogar ausführlich mit ihm über seine Freunde. Dabei tat es ihm weh zu hören, wie Marc sich auf andere Männer einließ und sich so immer weiter von ihm entfernte. Gleichzeitig machte es Marc für ihn immer interessanter und attraktiver, zum einen, weil er so von dem Leben erfuhr, das er selbst nicht leben konnte, und zum anderen, weil er wusste, dass Marc auch bei anderen Männern gut ankam und sie alle um den Finger wickeln konnte. Marcs Partner kamen und gingen – nur er blieb ein fester Bestandteil seines Lebens. Selbst als Daniel in Marcs Leben trat, hielt er an den Treffen mit Andreas fest.


    »Und so soll es auch bleiben!«, beschloss Andreas, als er sich vom Baumstamm erhob und sein Joggingprogramm fortsetzte. »Das lasse ich mir von Cordula ganz bestimmt nicht kaputt machen. Das geht sie doch einen Scheiß an, mit wem Marc vögelt!«


    Er steigerte sich immer weiter in seine Wut hinein. Eben am Telefon hatte er dem völlig neben sich stehenden Marc den Vorschlag gemacht, sich zwei Tage später in Valscheid zu treffen. Unplanmäßig– und dieses Mal nicht, um Sex zu haben, sondern um zu reden. Er wollte die Entscheidung nicht mit Marc am Telefon treffen.


    Marc, der tatsächlich schon am Telefon von einer notwendigen Trennung gesprochen hatte, liess sich letztendlich auf diesen Vorschlag ein, zumal Andreas ihm gesagt hatte, das wäre er ihm nach acht Jahren doch wohl schuldig.


    Jetzt hatte er zwei Tage Bedenkzeit, um sich einen Plan zu überlegen, wie er Marc umstimmen konnte.


    Er kam bei seinem Passat an und machte sich auf den Weg nach Hause.


    Sonja begrüßte ihn mit einem flüchtigen Kuss. »Hallo Schatz, hat das Laufen gutgetan?« Ohne seine Antwort abzuwarten, fuhr sie fort: »Sag mal, ist es in Ordnung, wenn ich meine Eltern heute Abend zum Essen einlade? Sie haben in den letzten Wochen so oft auf Tom aufgepasst.«


    Andreas zog sich auf dem Weg durch die Küche das verschwitzte T-Shirt über den Kopf und nahm sich eine Flasche Mineralwasser aus dem Kühlschrank. »Von mir aus gern. Aber ist das nicht zu viel Arbeit für dich? Schließlich hast du auch schon eine Acht-Stunden-Schicht hinter dir.«


    Sonja kam grinsend auf ihn zu und kniff ihn in die Seite. »Keine Angst, ich bin belastbar.« Sie gab ihm einen Klaps auf den Hintern und sagte: »Und du, sieh zu, dass du unter die Dusche kommst.«


    Andreas stieg gedankenverloren die Treppe zur oberen Etage hinauf.


    Ja, so war Sonja. Eigentlich eine perfekte Frau. Witzig, spontan, intelligent und attraktiv. Sie war für ihn so etwas wie ein Anker, der ihm Halt gab, wann immer es draußen in der Welt stürmte. Er konnte auf sie zählen, wenn es Probleme gab. Sie konnten stundenlang miteinander reden, gemeinsam kuschelnd auf der Couch liegen oder abends in Ruhe einen Film sehen, nachdem sie Tom ins Bett gebracht hatten. Viele Männer beneideten ihn um seine dunkelhaarige, etwas südländisch wirkende Ehefrau. Sie gab ihm alles, was er sich von einer Frau nur wünschen konnte. Aber etwas konnte weder sie noch eine andere Frau ihm geben.


    Nein, es machte ihm nichts aus, mit ihr zu schlafen. Schließlich fand er sie attraktiv, und wenn ihm die Lust auf Sex mit einer Frau fehlte, hatte er in seiner Vorstellung Sex mit einem Mann, während er mit Sonja schlief. Das alles hatte sich in den letzten acht Jahren wunderbar eingespielt.


    Er ließ das Wasser in der Dusche laufen und blickte in sein verschwitztes Gesicht im Spiegel. Leise sagte er zu seinem Spiegelbild: »Es ist alles so perfekt, das kann einfach nicht aufhören. Ich liebe mein Leben, so wie es ist. Und ich liebe dich, Marc!«


    


    »Hallo, ich bin`s.«


    Marc konnte förmlich spüren, wie sich ein Lächeln auf Cordulaslas Gesicht legte, während sie antwortete: »Marc, wie schön, deine Stimme zu hören. Na, hattest du gestern einen schönen Abend mit Daniel?«


    Ungläubig kräuselte Marc die Stirn. Wie konnte Cordula so tun, als wäre nichts geschehen?


    »Ich wollte dir eigentlich nur sagen, dass ich mit Andreas gesprochen habe.«


    »Das hört sich doch gut an. Hast du meinen Rat beherzigt?«


    »Deinen Rat? Du meinst, ob ich auf deinen Erpressungsversuch eingegangen bin?«


    Cordula entgegnete: »Aber so kannst du das doch nicht sehen, Marc. Ich will doch nur das Beste für dich und Daniel. Dass ich dazu, na, sagen wir unorthodoxen Maßnahmen gegriffen habe, das ist doch wohl mehr als verständlich, oder? Denk bitte auch mal an Daniel.«


    »Ob du es glaubst oder nicht: Ich denke fast ununterbrochen an Daniel. Meine Affäre mit Andreas hat nicht das Geringste mit ihm zu tun. Wie du weißt, treffen wir uns schon seit acht Jahren, also schon sechs Jahre, bevor ich Daniel überhaupt kennengelernt habe.«


    »Macht das dein Verhalten besser? In dem Moment, in dem du wusstest, dass deine Beziehung mit Daniel ernsthaft wird, hättest du den Kontakt zu Andreas abbrechen müssen.«


    Marc dachte kurz nach. »Gut, ich gebe dir in dieser Hinsicht recht. Aber ich habe es nun mal nicht getan. Und es sollte eigentlich in meiner Hand liegen, eine Entscheidung diesbezüglich zu treffen, und nicht in deiner.«


    »Es liegt doch auch in deiner Hand!«, erwiderte Cordula kühl. »Entweder du entscheidest dich für Daniel, dann halte ich mich aus der ganzen Sache raus, oder du entscheidest dich für absolut unnötige Sextreffen mit Andreas, denen du wahrscheinlich nur aus rein nostalgischen Gründen noch nachgehst. Dann werde ich wohl oder übel eingreifen müssen.«


    Wieder hatte Cordula ins Schwarze getroffen. Schließlich liebte er Andreas nicht mehr so wie früher. Es war einfach immer noch schön, sich mit ihm zu treffen, Sex zu haben und dem Alltag entfliehen zu können, so als ob man in eine komplett andere Haut schlupfen würde. Es war wie ein aufregendes Abenteuer, das er einfach nur genoss.


    Cordula fuhr fort: »Aber du hast mir erzählt, du hättest bereits mit Andreas gesprochen. Ich entnehme dem, du hast dich bereits entschieden?«


    »Ja, das habe ich. Ich halte mich sozusagen an deinen Rat. Ich habe Andreas alles erzählt und ihm auch erklärt, dass ich meine Beziehung mit Daniel auf keinen Fall aufs Spiel setzen möchte. Lieber ziehe ich einen Schlussstrich unter die gemeinsame Affäre. Ich glaube, er hat meine Entscheidung hingenommen. Allerdings will er mich noch ein letztes Mal sehen und mit mir reden.«


    »Dann lass dich bloß nicht wieder von ihm verführen und ins Bett zerren, hörst du? Wann findet denn eure Aussprache statt? Soll ich dabei sein?«.


    Marc lachte schrill auf. »Danke, du hast schon viel zu viel geholfen. Nein, ich werde mich übermorgen allein mit Andreas in Valscheid treffen. Das bin ich ihm schuldig, schließlich haben wir uns viele Jahre regelmäßig getroffen, und ob du es glaubst oder nicht, auch außerhalb des Betts miteinander kommuniziert.«


    »Alles klar. Wenn du willst, kannst du mich übermorgen nach deinem Treffen mit ihm anrufen. Vielleicht möchtest du gerne mit jemandem über die Trennung von Andreas reden.


    »Dieser Jemand wirst auf keinen Fall du sein! Am liebsten möchte ich danach überhaupt nichts mehr mit dir zu tun haben …«


    Cordula blieb betont ruhig. »Aber Marc, was soll denn Daniel denken, wenn du plötzlich unsere Freundschaft nach fünfzehn Jahren abbrichst? Meinst du nicht, er will entweder von dir oder sogar von mir wissen, woran das liegt? Glaub nur, ich werde nicht lügen, und ich dachte, du willst das auch nicht. Mein Lieber, von mir aus wird das Kapitel Andreas übermorgen beendet sein. Dann können wir es als abgehakt betrachten. Unsere Freundschaft kann dann ganz einfach fortgesetzt werden, so als ob Andreas niemals da gewesen wäre. Denk darüber nach. Ich könnte mir vorstellen, dass du mir auch in dieser Hinsicht auf Dauer gesehen dankbar für meinen Rat und meine Freundschaft sein wirst. Also, bis übermorgen. Grüß Daniel von mir.«


    Sie legte auf, ohne eine Antwort abzuwarten. Marc blieb entgeistert auf seinem Schreibtischstuhl sitzen. Sie hat mich vollkommen in der Hand!, sagte er sich.


    Vielleicht würde sie immer weiter Dinge von ihm verlangen, denn schließlich hatte sie etwas Schwerwiegendes gegen ihn vorliegen.


    »Auch wenn ich übermorgen einen endgültigen Schlussstrich unter die Affäre mit Andreas ziehe, muss ich mir dennoch etwas einfallen lassen, um Cordula nicht auf ewig ausgeliefert zu sein. Lieber sage ich Daniel die Wahrheit und setze damit unsere Beziehung aufs Spiel.«


    


    Cordula lehnte sich genüsslich auf der Couch zurück. Das lief doch alles genau so, wie sie es sich vorgestellt hatte. Aber so war es ja eigentlich immer gewesen. Sie hatte stets bekommen, was sie haben wollte.


    Sie genoss es, die Menschen in ihrem Umfeld nach ihrer Pfeife tanzen zu lassen, und sie hatte den Eindruck, dass sie den dominanten Part einfach ausüben musste, damit alles im Lot blieb, sowohl in Bezug auf Männer als auch in Bezug auf ihre Freunde.


    Die Männer als Lustobjekte waren für sie nie sonderlich wichtig gewesen. Sie war seit einiger Zeit wieder Single, und diese Tatsache machte ihr auch nicht das Geringste aus, weil sie der festen Überzeugung war. dass sie jeden Mann bekommen konnte, wenn sie nur wollte. Immer wieder bemerkte sie die Blicke, die sie von anderen Männern zugeworfen bekam. Da sie aber noch nicht den richtigen Traumprinzen ausfindig gemacht hatte, zumal ihr Ex sich als große Enttäuschung herausgestellt hatte, ließ sie lieber die Zeit vergehen und wartete ab. Der Richtige würde schon noch kommen.


    Mit ihren Freunden war das schon so eine andere Sache. Irgendwann war Cordula zu der Erkenntnis gelangt, dass sie nicht viele richtige Freunde hatte. Nein, alleine war sie zwar so gut wie nie, dafür ging sie zu offen und selbstbewusst auf andere Menschen zu, aber es blieb meist bei oberflächlichen Gesprächen, die vom Gegenüber nicht vertieft wurden. Sie spürte, dass sie auf andere Menschen zwar auffallend, aber nicht anziehend oder sympathisch wirkte. Diese Tatsache bezog sie allerdings nicht frustriert auf sich, sondern sie wertete die Menschen in ihrem Umkreis ab. Cordula war der Meinung, sie könnten ihr alle nicht das Wasser reichen und würden aus diesem Grund über kurz oder lang keine tiefer gehende Freundschaft mit ihr anstreben.


    Mit Marc war das alles ganz anders gewesen. Sie hatten sich kennengelernt, als sie zwölf Jahre alt waren. Der schüchterne, schlaksige Junge aus dem Nachbardorf war ihr hinterhergelaufen wie ein Schoßhündchen. Über Jahre hinweg erzog sie ihn als ständigen Begleiter auf dem Schulhof, bei Partys oder einfach nur zum Reden. Marc war stets Cordulas Meinung und immer für sie da, wenn sie ihn mal brauchte. Deshalb war es für sie auch nur selbstverständlich, dass Marc mit neunzehn Jahren sein Coming-out als Erstes bei ihr hatte. Schließlich war sie seine engste Bezugsperson, und er wusste, dass er sich zum einen auf ihre Unterstützung, aber zum anderen auch auf ihre Stärke verlassen konnte. Sie würde schon wissen, was zu tun war.


    So hatte sie ihn auch tatsächlich ermutigt, zu seinen Gefühlen zu stehen und sich einen Freund zu suchen, der auch ihren Ansprüchen genügen würde. Weiterhin hatte sie ihm geraten, erst mal keiner anderen Person von seiner Homosexualität zu erzählen. Sie erklärte ihm, wie spießig und intolerant die Menschen im Sauerland wahrscheinlich reagieren wurden, da die meisten nicht so locker drauf waren wie sie selbst. Außerdem wollte sie ihren alleinigen Anspruch als Bezugsperson für Marc noch stützen.


    Es passte allerdings ganz und gar nicht in ihren Plan, dass Marc bei seinem Studium einen Kerl nach dem anderen kennenlernte, neue Freunde traf und durch Erfolge im Studium, seine vielen Bekanntschaften und interessanten Nebenjobs bei unterschiedlichen Zeitungen ein Selbstbewusstsein aufbaute, das sie ihm niemals zugetraut hätte. Er emanzipierte sich zunehmend von seinem Elternhaus, das ihn bislang eingeschnürt hatte wie ein Korsett, allerdings auch von seiner besten Freundin. Immer häufiger ließ er sie spüren, dass er eine andere Meinung als sie hatte und sich darin auch nicht beirren ließ. Außerdem kam er seltener zurück ins Sauerland. Als er sich dann auch noch in Daniel verliebte, kam ihr nur noch eine Nebenrolle in seinem Leben zu, die ihr überhaupt nicht passte, schließlich hatte sie ihr Singleleben mit Marc sehr genossen. Und ausgerechnet der zeigte ihr jetzt, wie wunderbar ein Leben zu zweit mit seinem Partner aussehen konnte und dass sie darin keine große Rolle mehr spielte.


    Die letzten Jahre über hatte sie der Entwicklung mehr oder weniger hilflos zugesehen. Wie sollte sie auch eingreifen? Marc hatte das gute Recht, glücklich zu sein und sich zu verändern. Das Problem war nur, dass sie selbst immer noch auf der gleichen Stelle stand.


    Sonja in der Stadt zu treffen und von ihr zu erfahren, dass sich Andreas und Marc auch acht Jahre nach Marcs Zivildienstzeit noch trafen, war ein glücklicher Zufall gewesen.


    Sie wusste damals, dass Marc unsterblich in Andreas verliebt gewesen war, aber hatte ihm die Schwärmereien auszureden versucht. »Der ist heterosexuell veranlagt, verheiratet und wird Papa, da hast du eh keine Chancen. Wenn schon jemand Chancen auf Erfolg bei ihn hätte, dann ich!«, hatte sie Marc mehr als nur einmal geneckt.


    Ihr bester Freund hatte nach Ende der Zivildienstzeit kaum noch von Andreas gesprochen und sich mit anderen Kerlen abgegeben, sodass Cordula vermutet hatte, dieses Thema wäre endgültig ad acta gelegt worden. Umso mehr überraschte sie Sonjas Äußerung, dass ihr Mann immer noch Kontakt zu Marc hielt.


    Wie gut, dass sie Andreas gefolgt war. Endlich hatte sie wieder die Fäden in der Hand. »Das Schönste an der ganzen Sache ist: Ich tue das tatsächlich nur zu seinem Besten. Marc soll sein Glück mit Daniel auf keinen Fall riskieren. Er wird mir irgendwann dankbar sein, dass ich sein Schicksal in die Hand genommen habe. Wenn erst mal Gras über die ganze Andreas-Geschichte gewachsen ist, werden wir uns so nahe sein wie vor zehn Jahren. Ich werde ihm eine gute Freundin sein. Und Marc wird sich dann wieder auf mich besinnen. Und sollte Marc sich Daniel gegenüber tatsächlich irgendwann einmal erklären und es daraufhin zu einer Trennung der beiden kommen, dann werde ich ohnehin wieder eine größere Rolle in Marcs Singleleben spielen.«


    


    Sie stand auf und sah in den Spiegel an der Wand. Sie lächelte ihr Spiegelbild an. Innerlich freute sie sich schon auf viele Abende zu zweit, in Discos, in Cocktailbars oder auf Partys. Marc lachend an ihrer Seite.


    Dazu müsste nur etwas Zeit vergehen.


    


    »Du schaltest jetzt sofort um auf RTL!«, drohte ihm Andreas, allerdings nur gespielt. »Was passiert sonst?«, erwiderte Marc kichernd, während er den anderen beiden diensthabenden Kollegen im Aufenthaltsraum der Feuerwache zuzwinkerte, die amüsiert das Wortgefecht zwischen Zivildienstleistendem und Hauptamtlichem verfolgten. Mal wieder stritten die beiden um die Macht über die Fernbedienung. »Kommt sonst der böse schwarze Mann und frisst mich auf?« Lachend stürzte sich Andreas auf Marc. »Na, warte ab …«


    Er warf sich mit seinem ganzen Gewicht auf den jungen Zivi, der prustend auf die Couch zurückfiel. Unter dem Anfeuern der anderen Kollegen trugen Andreas und Marc einen erbitterten Show-Kampf aus, bei dem sich Arme und Beine verknoteten und sich eine Mischung aus Kitzeln und sich gegenseitig In-den-Schwitzkasten-nehmen ergab.


    Marc spürte allerdings mehr als nur das. Er spürte Andreas Schwanz, der sich mehr als deutlich an seinem Oberschenkel rieb. »Dieser Schuft!«, dachte er. »So hat er doch tatsächlich wieder vor den Kollegen eine heimliche Möglichkeit gefunden, um sich an mir aufzugeilen.« Er merkte eine immer stärker werdende Erregung, riss sich aber zusammen und rief: »Ich gebe auf! Ich gebe auf, ich kann nicht mehr!« Triumphierend erhob sich Andreas von der Couch. »Und wieder geht der Sieg an mich!« Er drehte sich scheinbar unberührt um den anderen Kollegen herum, nahm die Fernbedienung und wechselte das Programm.


    


    Marc schüttelte ärgerlich den Kopf. Wieder so ein unsäglicher Traum vermischt mit Erinnerungen an Erlebnisse mit Andreas. »Wie soll ich morgen einen klaren Kopf haben, wenn ich stets nur von Geistern der Vergangenheit aufgesucht werde?«


    Wieder versank er in Gedanken an die Zeit der letzten Wochen als Zivildienstleistender. Mehr als einmal hatte Andreas sich mit ihm eine Rangelei geliefert, und jedes Mal steckte mehr dahinter als eine harmlose Rauferei unter Jungs. Es ging vielmehr um körperliche Nähe und Begierde, in einer Umgebung, in der gerade diese Gefühle eigentlich unmöglich und vor allen Dingen für sie verboten waren. Aber gerade diese Tatsache erhöhte den Reiz noch zusätzlich.


    Seine Hand rutschte an seinem Bauch hinab zu seinem Schwanz, der sich zu seiner vollen Größe aufgerichtet hatte. »Cordula kann mir zwar den Umgang mit Andreas verbieten, aber nicht die Erinnerung an die Zeit mit ihm.«

  


  
    5


    »Meine Eltern haben sich gestern übrigens noch telefonisch für das Abendessen bedankt. Mutter sagt, ihr wäre vorher noch nie aufgefallen, dass du nach zwei Gläsern Rotwein so geschwätzig werden kannst.« Sonja stellte ihre Tasse zurück auf den Tisch und begann das Pausenbrot für Tom zu schmieren. Andreas blickte seine Frau über die Morgenzeitung hinweg an. Es war ein schöner Abend mit Sonjas Eltern gewesen. Ihre Anwesenheit hatte ihn von seinen Problemen mit Marc und Cordula abgelenkt. Da Sonjas Vater Chirurg war, hatte er immer genug Gesprächsstoff mit seinem Schwiegervater.


    »Du kannst ihr zurückmelden, dass ihr Göttergatte da keinen Deut besser ist als ich!« Sie lachten.


    »Vielleicht ist das der Grund, warum ich mich so unsterblich in dich verliebt habe. Weil du so bist wie mein Vater!« Sie stand auf, legte den Arm um seinen Hals und gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Allerdings siehst du wesentlich attraktiver aus. Bei meinem Vater würde ich mir schließlich niemals vorstellen, das hier zu machen …« Sie fuhr ihm mit ihrer rechten Hand ins blaue Feuerwehrhemd hinein und begann, mit ihren Fingern seine Brustwarzen zu liebkosen.


    Andreas fing genüsslich zu schnurren an und schloss die Augen. »Das will ich dir auch geraten haben. Sonst hätte ich die Vermutung, du hättest einen Vaterkomplex …«


    »Guten Morgen!«, unterbrach Tom seine Eltern, und Sonja zog schnell ihre Hand aus dem Hemd.


    »Guten Morgen, Sohnemann!« Andreas begann eine halbherzige Unterhaltung mit seinem Sohn, war in Gedanken aber ganz woanders. Gut, dass Sonja nicht die Gelegenheit gehabt hatte, weiterzugehen. Schließlich hatte er heute einen schwierigen Tag vor sich. Die Aufgabe, seine Frau zu befriedigen, wäre da nicht wirklich passend gewesen.


    Er wollte sich stattdessen nach der unruhigen 24-Stunden-Schicht noch ein bisschen aufs Ohr hauen und dann zur Tat schreiten. Sonja verabschiedete sich von ihm. Ihr Schichtdienst als Krankenschwester sorgte dafür, dass sie erst gegen Abend nach Hause zurückkommen würde. Er hatte ihr gesagt, er hätte sich mit zweien seiner Arbeitskollegen auf ein Bier verabredet, sodass er eine Ausrede für sein heimliches Treffen mit Marc hatte.


    Ursprünglich war sein Plan gewesen, für seine Aussprache mit Marc erst am Abend nach Valscheid zu fahren. Doch gestern war ihm der Gedanke gekommen, dass es noch einen weiteren Gesprächspartner für ihn geben könnte.


    Nachdem auch Tom sich auf den Weg zur Schule gemacht hatte, suchte er aus dem Telefonbuch die Nummer von Cordula heraus und wählte. »Ja bitte?«, meldete sich die Stimme der jungen Frau, die er seit acht Jahren nicht mehr gehört hatte.


    »Ich bin es, Andreas.« Es folgte sekundenlanges Schweigen, dann erst fragte Cordula: »Andreas? Doch nicht etwa der Andreas Neumann? Jetzt bin ich aber mal gespannt…«


    Andreas dachte nach. Er wusste nicht, wie er sie dazu bewegen konnte, ihren Erpressungsversuch rückgängig zu machen und Marc und ihn einfach in Ruhe zu lassen. Am liebsten hätte er ihr entgegengebrüllt: »Was mischt du dich eigentlich in unsere Sachen ein, du Miststück!«


    Stattdessen fragte er: »Kann ich dich heute Mittag besuchen? Ich muss unbedingt mit dir reden.«


    »Kann es sein, dass es um dich und Marc geht?« Andreas konnte förmlich das dicke Grinsen in Cordulas Gesicht sehen, während sie im hämischen Ton mit ihm sprach. »Ich meine, mich richtig zu erinnern, dass ihr beiden heute Abend noch einen Termin habt.«


    Die Wut in ihm kochte fast über, allerdings zwang er sich zur Ruhe und entgegnete: »Vorher wurde ich aber gerne auch noch einmal mit dir über die Sachlage sprechen.«


    Bewusst großmütig antwortete sie: »Wenn es dir so wichtig ist, gerne. Komm doch so um halb zwei vorbei. Oder hast du dann mit deiner Ehefrau und deinem Sohn etwas vor?«


    Andreas biss die Lippen zusammen, bevor er sagte: »Das passt mir. Bis gleich!«


    Am liebsten hätte er das Telefon an die Wand geschmissen. »Dieses selbstgerechte Biest! Was will sie eigentlich mit der ganzen Sache bezwecken? Meine Ehe retten ja wohl kaum.«


    Wütend stampfte er die Treppe hoch ins Schlafzimmer. Dabei wusste er genau, dass er kein Auge zumachen würde in den nächsten Stunden. Am liebsten wäre er direkt zu Cordula gefahren.


    


    Am liebsten wäre sie direkt zurück zu Andreas gefahren. Die Vorstellung, in den nächsten neun Stunden auf der Intensivstation Dienst zu schieben, war bei Weitem nicht so verlockend wie die, sich zu Andreas ins Bett zu kuscheln.


    Er schläft bestimmt schon, ging es ihr durch den Kopf, während sie in Richtung Krankenhaus fuhr.


    Schade, dass Tom beim Frühstück in ihren zärtlichen Moment geplatzt war, denn ihr kam es so vor, als ob ihre Zweisamkeit in den letzten Jahren ohnehin immer weiter in den Hintergrund gerückt war.


    Gut, sie hatten einen Sohn, sodass man tagsüber nicht ständig übereinander herfallen konnte, wenn einem der Sinn danach stand. Aber auch abends, wenn Tom längst im Bett war, kam es meistens nicht mehr zu Intimitäten zwischen Andreas und ihr, auch wenn sie es sich gewünscht hätte.


    Andreas war ein zärtlicher Liebhaber. Er war über all die Jahre ihr Traummann geblieben, der er schon nach ihrer ersten Begegnung im Krankenhaus gewesen war. Sie wusste, dass viele Kolleginnen sie um ihn beneideten. Dieser muskulöse, maskuline Kerl war tatsächlich ihr Mann, der nur ihr gehörte und keiner anderen Frau die Geborgenheit schenkte, die sie empfand, wenn sie in seinem Arm lag und mit ihm über Reisen, die Zukunft oder ihren Sohn redete. Er war nicht nur ihr Geliebter, er war auch ihr bester Freund, dem sie alles anvertraute.


    Und gerade aus diesem Grund war sie in der letzten Zeit manchmal enttäuscht gewesen, wenn Andreas sich abends im Bett direkt umdrehte und einschlief, während sie noch Lust auf Sex hatte.


    Vor zwei Wochen hatte sie ihn dabei erwischt, wie er unter der Dusche onaniert hatte. Als sie sich dann einfach zu ihm geschlichen und sich von hinten an ihn geschmiegt hatte, hatte er sie erschrocken zurückgestoßen. »Du?«, hatte er gerufen.


    »Wen hast du denn sonst in unserem Badezimmer vermutet?«, flachste sie, wobei sie sich sehr über sein Verhalten gewundert hatte. Es war ihr zwar klar, dass ihr Mann sich genau wie alle anderen Kerle selbst befriedigte, aber da sie eine eher sexfreie Phase durchmachten, hätte sie sich gewünscht, dass er mit seinen Bedürfnissen zu ihr gekommen wäre. »Du kannst mir alle deine Fantasien erzählen!« hatte sie ihm immer wieder gesagt. »Du weißt, ich würde fast alles für dich tun.«


    Aber er hielt sich meistens sehr bedeckt, war stets darauf bedacht, sie zufriedenzustellen, und schien manchmal gar nicht bei der Sache zu sein, wenn er mit ihr schlief.


    »Immerhin sind wir fast zehn Jahre verheiratet. Da kann nicht mehr alles so sein wie am Anfang«, hatte sie sich dann aber eingeredet. »Es ist ohnehin verwunderlich, wie toll unsere Ehe nach der langen Zeit funktioniert.«


    Einen wirklich großen Streit hatte es in all den Jahren noch nicht gegeben. Sie redeten sachlich über alle Alltäglichkeiten und waren in den entscheidenden Fragen auf einer Wellenlänge, sodass ihr Zusammenleben ziemlich harmonisch verlief.


    Trotzdem: wenn doch nur Tom heute Morgen nicht auf der Bildfläche erschienen wäre. Ich hätte Andreas zu gerne verführt. Am besten direkt in der Küche! Lächelnd fuhr sie in die Tiefgarage des Krankenhauses.


    


    »Hast du nicht Lust, heute Abend mit in die Sauna zu kommen?« Anne verließ zusammen mit Marc die Grundschule. »Du kannst auch gerne Daniel mitbringen.«


    Marc lächelte sie höflich an und sagte: »Leider geht es heute nicht. Ich habe schon etwas anderes vor. Aber wir müssen unbedingt mal wieder was zu viert mit unseren Männern machen, nicht wahr? Morgen im Lehrerzimmer suchen wir uns mal einen Termin raus. Bis dann.«


    Anne winkte ihm noch einmal zu, als sie in ihren Opel Astra stieg, und fuhr an ihm vorbei, als er den Motor von seinem Golf startete.


    Die Angst vor der Aussprache mit Andreas schlug ihm in den letzten zwei Tagen so auf den Magen, dass er kaum etwas essen konnte. Einmal hatte er sich sogar übergeben, als er sich in Gedanken das Szenario ihres Gespräches ausmalte.


    Wie würde der Abend verlaufen? Wie würde Andreas darauf reagieren, dass Marc ihn nicht wieder sehen wollte? Besser gesagt: durfte!


    Er wusste, dass er Andreas nichts schuldete. Er hatte sich zwar vor acht Jahren auf seinen Vorschlag eingelassen, war damit aber keine Verpflichtungen und Bindungen eingegangen. Andreas hatte seine Ehefrau, und auch er war endlich in einer glücklichen festen Beziehung mit Daniel. Es grenzte an ein Wunder, dass sie sich überhaupt noch regelmäßig trafen. Nein, wenn er die Sache von einer vernünftigen Warte aus betrachtete, musste er Cordula recht geben. Viel zu lange hatte er dieses Geheimnis mit sich herumgetragen und ausgekostet. Es war an der Zeit, seine Treffen mit Andreas abzubrechen, bevor er seine eigene Beziehung aufs Spiel setzte.


    So gesehen, war der Abend für ihn ein notwendiger Pflichttermin, an dem es einiges zu klären, aber nichts zu überdenken gab.


    Dennoch war da etwas tief in ihm, dass es ihm fast unmöglich machte, an seinen eigenen Argumenten festzuhalten.


    Er schaltete den Motor seines Wagens noch mal ab und atmete tief durch. Er sagte zu sich selbst: »Marc, du musst jetzt einfach an dich und Daniel denken. Du darfst dein Glück nicht aufs Spiel setzen. Du kannst Andreas einfach nicht länger treffen.


    Aber ich will ihn weiter treffen!, rief eine innere Stimme. »Wie soll ich es schaffen, ihn nicht mehr jeden Monat zu sehen, zu berühren und zu fühlen? Ich habe ihn doch geliebt und …«


    Erschrocken betrachtete er sein blasses Gesicht im Rückspiegel. »Und ich liebe ihn anscheinend immer noch«, murmelte er.


    


    »Du bist ja pünktlich wie die Feuerwehr!« Cordula strahlte über das ganze Gesicht, als sie Andreas die Tür öffnete und ihn ins Haus ließ. Nach ihrem Studium war sie wieder zu Hause eingezogen, um ihrer Mutter über den Verlust des plötzlich verstorbenen Vaters hinwegzuhelfen. Irgendwie hatte sie den Absprung verpasst, und so wohnte sie immer noch in den zwei kleinen Zimmern unter dem Dach. »Nur ein Scherz, ich weiß ja, dass du heute frei hast. Wie war das noch mal bei euch? Vierundzwanzig Stunden Dienst und danach achtundvierzig Stunden frei, nicht wahr? Möchtest du vielleicht einen Kaffee?«


    Andreas setzte sich auf ihre Couch und ignorierte Cordulas Smalltalk und die Frage nach einem Getränk. »Du weißt, warum ich gekommen bin. Deshalb lass uns nicht um den heißen Brei herumreden. Ich bin hier, um dich zu fragen, wer dir das Recht gibt, dich in Sachen einzumischen, die dich nichts angehen!«


    Cordula ließ sich ruhig in einem Sessel nieder und schlug die Beine übereinander. »Das Recht gebe ich mir selber. Und wenn ich es nicht täte, dann würde es mir Daniel geben, wenn er wüsste, was da hinter seinem Rücken abläuft. Oder sogar deine Ehefrau! Deshalb spiel dich jetzt bloß nicht so auf, denn du bist derjenige, der für den ganzen Mist verantwortlich ist, nicht ich! Ich versuche lediglich, Marc beim Ausfegen seines seelischen Scherbenhaufens zu helfen.«


    »Seelischer Scherbenhaufen? Was für ein Schwachsinn! Ich kenne kaum einen zufriedeneren, ausgeglicheneren Menschen als Marc, und dass er jetzt total durcheinander ist, liegt wohl eher an deinen Nachstellungen und nicht an unseren Treffen einmal im Monat. Glaub mir, Marc hatte sein Leben im Griff, bis du mit dem ganzen Scheiß angefangen hast!«


    Wutentbrannt sprang Cordula auf. »Ich bin nicht länger gewillt, mir von dir Vorwürfe anzuhören. Ich steige nicht jeden Monat mit Marc ins Bett und betrüge meine Frau. Ich lasse nicht meinen besten Freund lügen und betrügen, nur damit ich einmal im Monat einen reizvollen Fick gleichgeschlechtlicher Natur habe. Du bist derjenige, der alles auf den Kopf stellt, nicht ich. Deshalb: Entweder du lässt deine dreckigen Finger von Marc oder ich sehe mich gezwungen, deiner Frau reinen Wein einzuschenken.«


    »Was willst du ihr denn sagen?« Jetzt war es Andreas, der sie selbstsicher und absolut ruhig ansah. »Deine leeren Drohungen führen doch zu nichts.«


    »Leere Drohungen? Glaub mir, Sonja wird bestimmt ganz interessiert zuhören, wenn …«


    »Interessiert zuhören wird sie, wenn ich ihr mitteile, dass ich eine lästige Verehrerin habe, die seit Wochen versucht, sich an mich heranzuschmeißen und mich erpresst. Ich habe mich allerdings nicht auf diese Erpressungen eingelassen, weil ich meine Frau liebe und weiß, dass sie zu mir hält, wenn diese geisteskranke Verehrerin Schwachsinn von wegen schwulen Sexdates mit einem guten Freund erzählen will. Glaub mir, Cordula, was du kannst, kann ich schon lange! Ich drehe den Spieß einfach um. Du hast keine Beweise dafür, dass Marc und ich eine heimliche Affäre haben. In Valscheid kann man sich auch treffen, um zu wandern und hinterher ein Bierchen zusammen zu trinken.«


    Cordula blickte Andreas erst fassungslos, dann verärgert an. Schließlich entgegnete sie ihm: »Gut, du hast es nicht anders gewollt. Ich habe es mir auch schon fast gedacht, dass einer von euch beiden nach irgendwelchen Schlupflöchern sucht. Und dass das nicht Marc sein würde, war mir klar.« Sie stand auf, zog eine Schublade aus einer Kommode und reichte ihm einen Umschlag mit Bildern. Fassungslos starrte Andreas auf Fotos, die Marc und auch ihn nackt auf dem Bett liegend, kuschelnd, redend und beim Sex zeigten. »Wie kommst du an diese Bilder? Die kannst du doch unmöglich selber gemacht haben. Und dass Marc sie gemacht hat, bezweifele ich stark.«


    Wieder strahlte Cordula über das ganze Gesicht. »Oh, da kam mir wieder der Zufall zu Hilfe. Nachdem ich letzten Dienstag fassungslos vor eurem Hotelzimmer gestanden habe und hörte, dass ihr darin alles andere macht, als Bergtouren zu planen, bin ich zu dem Mann an der Rezeption gegangen und habe ihn einfach gefragt, ob die beiden Männer aus Zimmer acht schon häufiger Gäste im Hotel gewesen sind. Der Typ grinste sich einen und erklärte mir, dass Herr Schneider und Herr Meyer Stammgäste seien und einmal im Monat für einige Stunden in Zimmer acht verschwinden würden. Ich muss zugeben, dass ich danach nur noch ein wenig mit dem nicht sehr hellen, mir aber sehr zugewandten Mann flirten musste um herauszubekommen, dass er und sein schwuler Kollege sich schon seit Monaten über die kuriosen Treffs der beiden attraktiven Männer gewundert haben, sodass sein Kollege auf die Idee gekommen war, eine versteckte Kamera zu installieren …«


    Andreas sah sie mit weit aufgerissenen Augen an und schwieg, während Cordula fortfuhr: »Die beiden Idioten haben sich dann die Aufnahmen angesehen, und der Schwule hat anscheinend so einen Abgang bei euren Aufnahmen bekommen, dass er zig Fotos entwickeln will. Ich gehe sogar davon aus, dass ihr beiden auf diversen Schmuddelseiten im Internet zu finden seid. Glückwunsch! Wie kann man nur so unvorsichtig sein wenn man sich schon heimlich trifft?«


    Andreas gab keine Antwort, sondern fragte: »Aber wie bist du an die Aufnahmen gekommen?«


    Cordula machte einen laschen Wink mit der Hand. »Och, das war nicht weiter schwer. Ich bot dem vor Geilheit triefenden Schleimer an, ihm als Gegenleistung dafür, dass er mir die Aufnahmen mal zeigt, ein wenig zur Hand gehen könnte, wenn du verstehst, was ich meine … Auf jeden Fall zeigte er mir im Nullkommanichts die Aufnahmen, die er in einem Fach des Nachtresors eingeschlossen hatte, und wollte dann seine Gegenleistung. Ich dagegen nahm die Bilder einfach an mich mit der Androhung, ihn anzuzeigen, falls er mir die Fotos nicht aushändigen wurde. Jetzt ist es ja anscheinend gut, dass ich mich als Miss Marple aufgespielt habe, sonst wurdest du dich aus der ganzen Geschichte herauswinden wie ein Aal, ohne dass ich auch nur den geringsten Beweis für eure Affäre hätte. Aber dank eines notgeilen aber absolut dummen Nachtportiers habe ich so wunderbare Aufnahmen wie diese hier in der Hand.«. Sie reichte Andreas ein weiteres Foto. »Findest du nicht, dass dein Arsch hier besonders gut zur Geltung kommt?«


    Andreas zerriss das Bild und schrie vor lauter Wut auf. »Du miese Schlampe!«


    Cordula stand gelassen auf und ging in Richtung Flur. »Du kannst dir denken, dass ich natürlich Abzüge von dieser Serie gemacht habe. Sicher ist sicher, nicht wahr? Aber nun hör auf hier herumzutoben und verschwinde lieber. Ich glaube, du hast gleich noch ein wichtiges Treffen mit Marc. Und du weißt ja jetzt, was du zu tun hast!«


    Andreas sprang auf und packte Cordula an der Schulter. »Nichts werde ich tun, eher schlage ich dich krankenhausreif!«


    Cordula packte die Angst. als sie in die vor Wut geweiteten Augen von Andreas sah.


    »Dein Verhalten bringt dich doch nicht weiter«, sagte sie beschwichtigend. »Sieh endlich ein, dass es für alle das Beste ist, wenn ihr euch nicht mehr trefft. Wenn ihr sogar schon auf schwulen Pornoseiten im Netz zu bestaunen seid! Wo soll das alles noch enden?«


    Sie befreite sich aus seinem Griff und brachte sich Richtung Treppe in Sicherheit.


    Andreas folgte ihr und entgegnete: »Ich kann immer noch meine Entscheidungen selber treffen, du angebliche Freundin. Und was die Fotos angeht: Marc und ich sind ja gleich in Valscheid. Was meinst du, wie schnell ein gewisser Hotelmitarbeiter die Fotos zusammen mit seinem Helfershelfer aus dem Netz holt? Der bibbert bestimmt schon vor Angst in Anbetracht der Bilder, die er dir überlassen hat. Er kann sich ja denken, dass du mit den Aufnahmen irgendetwas anstellen wirst. Aber er rechnet wahrscheinlich erst in drei Wochen, zu unserem regulären Monatstreff, mit einer Konfrontation und nicht schon heute. Doch wenn er uns dann sieht, dann wird er sich schon denken können, was ihm blüht. Aber zurück zu dir, ich …«


    Drohend ging er einen großen Schritt auf sie zu.


    Cordula drehte sich ruckartig um, rutschte beim Versuch, sich zur Treppe zu flüchten, auf dem Perserteppich aus und schlug der Länge nach hin. Ihr Kopf prallte gegen die Marmorbank, auf der ihre Mutter Büsten von Cäsar und Oktavian positioniert hatte.


    Dann war sekundenlang nichts mehr zu vernehmen.


    Andreas sah mit Schrecken zu, wie Blut aus einer Platzwunde an Cordulas Stirn rann. Er kniete sich neben sie und sprach sie zaghaft an. »Cordula?«


    Als Rettungsassistent hatte er schnell den Ernst der Lage erkannt. Es beruhigte ihn allerdings, als er spürte, dass ihr Puls regelmäßig ging. Sie lebte also noch.


    Wobei … Erst jetzt begann er, über die Konsequenzen für sich nachzudenken. Cordula war bei dem Versuch, vor ihm zu flüchten, ausgerutscht. Was sollte er nur tun?


    Da hörte er, wie die Haustür geöffnet wurde. Schritte waren au hören. Andreas sprang schnell hinter einen Vorhang, als auch schon Cordulas Mutter mit einem Einkaufsbeutel in der Hand die Treppe emporstieg. Als sie Cordula blutend auf dem Boden erblickte, ließ sie den Beutel fallen und rannte zurück ins Wohnzimmer und wählte den Notruf. Andreas nutzte die Gelegenheit und schlich sich leise und unbemerkt aus der Wohnung.
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    Als Marc am späten Nachmittag im Hotelzimmer ankam, wartete Andreas bereits auf ihn. Er saß auf dem Bett und rauchte. Marc ging unsicher auf ihn zu und sagte nur kurz Hallo. Unter anderen Umständen waren sie sich erfreut um den Hals gefallen und hätten sich leidenschaftlich geküsst, doch Marcs Gewissenskonflikt ließ nicht einmal eine kurze Berührung zu.


    Andreas schien das zu spüren. Er drückte die Zigarette aus und setzte sich zu Marc. Er sah Marc abwartend an, als ob er selbst nicht wüsste, wie er das Gespräch in Gang bringen könnte.


    »Der Mann an der Rezeption war heute irgendwie seltsam«, sagte er, ohne zu ahnen, dass er damit schon mitten ins Wespennest stach. »Er gab mir ohne Begrüßung den Zimmerschlüssel und schien beinahe Angst vor mir zu haben. Dabei kennt er uns doch inzwischen schon seit Monaten. Bislang hatte ich eher den Eindruck, als ob er sich mit seinem Kollegen über unsere Treffen amüsiert.«


    Andreas ließ den Blick durchs Zimmer schweifen. Er wollte nicht mit Marc über die Hotelbediensteten sprechen. Er hatte beschlossen, ihm nichts von den Fotos zu erzählen, die diese heimlich von ihnen geschossen hatten. Schließlich hatte er das Problem schon auf seine Art gelöst.


    Nachdem er in Valscheid angekommen war, ging er direkt auf den Mann an der Rezeption zu. Dieser schaute ihn mit erschrockenen Augen an. Entweder hatte er tatsächlich damit gerechnet. ihn und Marc erst in ein paar Wochen wiederzusehen, oder er hatte die Hoffnung gehabt, Cordula würde die Bilder für sich behalten und die beiden Männer, die sich stets dienstags in dem Hotelzimmer trafen, würden erst gar nichts von der Existenz der Bilder erfahren.


    Diese Hoffnung wurde jäh zerstört, als Andreas mit forschen Schritten auf ihn zuging.


    »Ich glaube, Sie können sich denken, warum ich mit Ihnen reden mochte. Ich muss zugeben, dass ich sehr ungehalten bin.«


    Andreas konnte einen sehr selbstsicheren und Respekt einflößenden Eindruck vermitteln, den seine imposante Statur noch zusätzlich unterstrich. Er verfehlte seine Wirkung nicht. Der Angesprochene stammelte zwar erst: »Ich weiß nicht, wovon sie sprechen!«, doch als Andreas ihn mit der Rechten am Hemdkragen packte und zu sich nach vorne zog, wies der Rezeptionist nur noch flehend auf das Hinterzimmer. »Bitte, doch nicht hier! Was wenn uns jemand sieht?«


    Andreas sagte mit vor Wut bebender Stimme: »Oh, dann kann dieser Jemand mal erfahren, wie in diesem Hotel die Privatsphäre der Gäste gewahrt wird, nicht wahr?«


    Trotzdem ließ er von ihm ab und folgte dem Hotelangestellten in das kleine Zimmer hinter der Rezeption. Kleinlaut gab der Bedienstete zu, zusammen mit seinem Kollegen die Fotos gemacht, ins Internet gestellt und damit sogar etwas Geld verdient zu haben. Nachdem Cordula ihnen die Bilder weggenommen hatte, hatte er in weiser Voraussicht die Pics aus dem Netz genommen und alle Daten gelöscht, weil er sich schon denken konnte, dass sein Fehlverhalten jetzt ans Licht kommen würde.


    »Schlimm genug, dass jetzt wahrscheinlich schon zig Kopien der Bilder weltweit durch das Internet geistern, die mich und Marc beim Sex zeigen. Glaub mir, am liebsten wurde ich dir dermaßen die Fresse polieren, dass man deine Visage nicht mehr wiedererkennt! Aber ich hab momentan ganz andere Probleme.«


    Verdutzt sah ihn der schmächtige Kerl an. Er hatte wahrscheinlich damit gerechnet, dass Andreas ihn noch viel mehr drangsalieren würde.


    »Du wirst dafür sorgen, dass dein Helfershelfer und du selber mir in zwei Stunden sämtliche Fotos und, falls vorhanden, auch die Negative in einem Umschlag übergebt, damit ihr wenigstens nicht noch mehr Unheil damit anstellen könnt.«


    Vor Andreas Augen rief der Mann bei seinem Kollegen an und gab ihren die Anweisung, auf dem schnellsten Wege mit seinen Abzügen ins Hotel zu kommen. Danach würden die beiden Schwachköpfe nichts mehr gegen ihn und Marc in der Hand haben, das spürte er einfach. Diesen unterbelichteten Kleinhirnen hatte es höllisch Spaß gemacht, sich auf diese Art und Weise zu profilieren, aber mehr kriminelles Potenzial traute er ihnen nicht zu.


    Doch jetzt saßen Marc und er nebeneinander auf der Couch und keiner wusste, was er sagen sollte.


    Es war wieder Marc, der ansetzte: »Andreas, ich …«


    Weiter ließ ihn Andreas nicht kommen. Er nahm Marc in seine Arme und bekam einen Nervenzusammenbruch. Die Ereignisse der letzten Stunden waren nicht spurlos an ihm vorbeigegangen.


    Zu viele Angelegenheiten waren ausgeufert und hatten sich verselbstständigt, sodass Andreas das Gefühl hatte, ihm würden alle Fäden aus der Hand gleiten. Zunächst erpresste Cordula Marc und ihn. Dann hatte sie auch noch einen schweren Unfall an dem er nicht unschuldig war und bei dem er immer noch nicht wusste, wie schwer ihre Verletzungen waren. War es nicht möglich, das Cordula schon wieder ansprechbar war und genau jetzt einem Polizeibeamten davon berichtete, wie es dazu gekommen war, dass sie ausgerutscht und die Treppe hinuntergestürzt war?


    Zu allem Überfluss musste er sich schließlich auch noch hier in Valscheid mit dem Hotelangestellten anlegen, um das Chaos nicht komplett zu machen.


    Wenn Marc jetzt sagen würde, dass er ihn verließe, würde er durchdrehen.


    Überrascht strich Marc über Andreas' Haare und ließ ihn zunächst einmal einfach gewähren. Erst als er merkte, dass Andreas langsam ruhiger wurde, sprach er ihn an. »Kann es sein, dass Cordulas Erpressung uns beiden ganz schön nahegegangen ist? Ich überlege nun schon seit zwei Tagen, wie ich mit der ganzen Sache umgehen soll.«


    Andreas sah ihn mit verzweifelten Augen an. »Du darfst mir nicht sagen, dass du mich nicht mehr sehen willst. Du darfst es einfach nicht! Ich brauche dich doch!«


    Marc war fassungslos. Acht Jahre waren ins Land gezogen, und er hatte geglaubt, ihre Treffen wären inzwischen nichts weiter als reizvolle, aufregende Ausflüge aus dem Alltag, aber hätten schon vor langer Zeit an Gefühlskraft verloren. Außerdem hatte Andreas ihm gegenüber zu keiner Zeit seine Gefühle näher erläutert, geschweige denn je von Liebe gesprochen. Marc war vielmehr davon ausgegangen, dass er ihm einfach die Möglichkeit bot, seine schwule Seite auszuleben.


    Er war es gewesen, der vor acht Jahren unsterblich in Andreas verliebt gewesen war. Und seine Gefühle hatten eine Metamorphose durchgemacht, die von Freundschaft über Liebe bis hin zur reinen sexuellen Anziehungskraft gereicht hatten. Oder hatte er sich da selber all die ganzen Jahre etwas vorgemacht?


    Jetzt, da sein langjähriger Geliebter schluchzend vor ihm saß und ihn flehentlich ansah, überkam Marc eine Woge der Emotionen. Nie hatte Andreas in all den Jahren zuvor so deutlich seine Gefühle gezeigt. Nie hatte er ihm zu verstehen gegeben welche Bedeutung Marc in Andreas Leben hatte. Acht Jahre lang war er davon ausgegangen, der heimliche Geliebte von Andreas zu sein – nicht mehr und auch nicht weniger. Und er hatte sich mit dieser Tatsache abgefunden, weil sie für ihn die einzige Möglichkeit zu sein schien. Er hatte sich darauf eingestellt und war auch gut damit gefahren.


    War er acht Jahre lang einfach nur blind gewesen?


    Sein Vorhaben, Andreas vor vollendete Tatsachen zu stellen und ihm mitzuteilen, dass er ihn nicht wiedersehen konnte und wollte, war durch Andreas' Gefühlsausbruch außer Kraft gesetzt worden. Er konnte nicht anders, er musste Andreas an sich ziehen und küssen.


    Er wollte an nichts mehr denken, nur noch fühlen.


    Alles drum herum vergessen.


    Die beiden Männer fielen übereinander her, obwohl sie sich erst vor einigen Tagen das letzte Mal gesehen hatten. Doch in den vergangenen Tagen hatten sich so viele Ängste und Emotionen aufgestaut, dass Worte an Bedeutung verloren hatten ebenso seine Gedanken an Cordula oder Daniel.


    Marc fühlte zum ersten Mal, als er in Andreas eindrang, dass dieser ihn nicht nur wollte, sondern brauchte.


    Acht Jahre sind eine lange Zelt. Und auch unter widrigsten Umständen bleibt ein Triumph ein Triumph. War es ihm schließlich doch gelungen, Andreas zu erobern?


    Vielleicht hatte er ihn schon vor acht Jahren erobert, aber im Zuge des stillen Übereinkommens, sich immerhin alle vier Wachen einmal zu sehen und sich auszutoben, waren Andreas Gefühle nur lauwarm bei ihm angekommen. Jetzt, mit Blick auf die bevorstehende Trennung und die drohende Möglichkeit, sich vielleicht niemals wieder zu sehen, kochte die Begierde über.


    Andreas nahm ihn auf, als ob er schon seit Jahren auf diese Vereinigung gewartet hätte.


    Dem muskulösen Mann rannen Tränen über die Wangen, während er Marc die ganze Zeit über in die Augen sah und innerlich betete, dass dieser Moment ein Leben andauern würde. Er flüsterte: »Ich liebe dich!«


    


    Schweigend lagen die beiden Männer nebeneinander im Hotelbett und starrten an die Decke.


    Marc wusste nicht, was mit ihm geschehen war. Noch vor ein paar Stunden war er davon ausgegangen, dass er zwar mit einem schlechten Gewissen nach Kirchbergen zurückfahren würde. Dafür aber mit der Sicherheit, dass er seine Beziehung zu Daniel nicht aufs Spiel gesetzt hatte.


    In acht Jahren hatte er manche Affäre und Kurzzeitbeziehung beendet, und irgendwie hatte er versucht, sich einzureden: mit Andreas würde das genauso laufen.


    Aber acht Jahre sind eine lange Zeit. Ihre Treffen hatten Spuren hinterlassen, die sich wie Jahresringe in ihre Seele gebrannt hatten. Sie waren miteinander verwurzelt, obwohl sie nie ein festes Paar gewesen waren. Doch ihre besondere Beziehung hatte dafür gesorgt, dass man sie nicht einfach zerstören konnte, ohne einander zutiefst zu verletzen.


    Mit einem Mal war ihm das klar. Er sah Andreas an und sagte: »Unsere Beziehung ist etwas Besonderes. Keine Cordula kann mir das Gegenteil erzählen, schon gar nicht in erpresserischer Form. Seltsamerweise auch kein Daniel. Dabei wollte ich mich nur für ihn von dir trennen. Aus Liebe. Doch anscheinend wollte ich mich selber niemals lösen. Deshalb habe ich unsere monatlichen Treffen durchgezogen, koste es was es wolle. Ich hätte niemals auch nur im Entferntesten damit gerechnet, dass unsere gemeinsamen Abende diese Bedeutung für dich haben würden. Anscheinend bin ich mehr für dich als nur ein netter Zeitvertreib.« Er knuffte ihn in die Seite und lächelte.


    Andreas erwiderte: »Was du wahrscheinlich nicht geahnt hast: Ich habe es in den letzten acht Jahren geschafft, mein Leben so zu planen, dass es perfekt funktionierte. Alles war so programmiert, wie ich es mir selber über lange Jahre hin zurechtgebogen hatte. Mein perfektes Familienleben meine Arbeit und – einmal im Monat – das Highlight für mich: das Treffen mit meinem jungen Liebhaber. Ich habe gedacht, ich könnte meine Gefühle für dich bewusst auf Sparflamme halten; du warst ja stets da, ich musste nicht um dich kämpfen. An jedem vierten Dienstag im Monat würdest du mich lieben, berühren und meine Sehnsucht nach dir stillen. So sollte es auch für den Rest meines Lebens bleiben.«


    Marc war erstaunt über die Worte von Andreas. Niemals zuvor hatte er so offen mit ihm über seine Gefühle gesprochen.


    Andreas fuhr fort: »Cordulas Drohung hat aus dieser kleinen Flamme ein loderndes Feuer gemacht. Erst durch sie ist mir bewusst geworden, wie sehr ich dich brauchte, ja sogar liebte. Durch die Angst, dass du dich nie wieder mit mir treffen würdest, habe ich den Mut, nein, eigentlich die Verzweiflung entwickelt, mich dir zu zeigen, und zwar so wie du mich noch nie gesehen hast. Ich hoffe, du bist jetzt nicht enttäuscht?«


    Stets war Andreas für ihn der starke, begehrenswerte Mann gewesen, an den er sich anlehnen rund zu dem er aufschauen konnte. Er hatte sein Leben im Griff und bot Marc das Bild, das er haben wollte.


    Viel zu lange spielte er seine Rollen, ohne seine andere Seite zu offenbaren. Nur in den letzten Minuten war der verletzliche ängstliche Andreas ans Licht gekommen.


    Marc strich zärtlich über Andreas nackte Brust. »Kann es sein, dass wir uns die letzten Jahre brav im Verdrängen geübt haben und nicht wahrhaben wollten, wie es um ans beide steht? Aber wie soll es jetzt weitergehen?«


    Andreas sagte stockend. »Ich will dich nicht verlieren, das ist das Einzige was ich weiß.«


    »Was ist mit Cordula? Wenn sie mich in den nächsten Tagen anruft, will sie von mir wissen, wie ich mich von dir getrennt habe. Ich befürchte, sie wird Daniel alles erzählen. Und ich kann und will ihn ebenfalls nicht verlieren. Ich liebe diesen Mann doch.«


    »Und was empfindest du für mich?«


    Marc seufzte. »Ich war der festen Überzeugung. dass du für mich nicht mehr die Person bist, die du vor acht Jahren einmal warst. Meine erste große Liebe. Aber was soll ich sagen? Ich habe mich getäuscht. Da ist immer noch etwas in mir, das einfach stärker ist. Und die letzte Stunde hat mir gezeigt, dass es bei dir ähnlich ist. Das alles hilft uns nur leider nicht weiter. Wir können nicht einfach so tun, als ob nichts geschehen wäre. Zwischen uns steht Cordula, und die wird sich nicht von unseren Mühen überzeugen lassen.«


    Andreas sah an ihm vorbei zum Fenster. Lange wartete er mit einer Antwort, doch schließlich wandte er sich Marc wieder zu und sagte: »Wir sollten Cordula nicht zu wichtig nehmen. Was wir beide wollen, das ist es, was zählt. Ich bin der festen Überzeugung, dass wir Cordula gemeinsam überzeugen können, wenn uns unsere Entscheidung wirklich wichtig ist. Vielleicht reden wir zusammen mit ihr. Dann muss sie uns einfach verstehen. Ich glaube nicht, dass sie uns im Wege stehen wird. Vertrau mir einfach, Marc!«
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    Die Wachablösung an der städtischen Feuer- und Rettungswache verlief jeden Morgen nach dem gleichen Prinzip. Um sieben Uhr morgens trafen sich die Kollegen der letzten Dienstschicht mit denen, die in den nächsten 24 Stunden ihre Arbeit leisten würden. Man setzte sich zusammen an einen großen runden Tisch im Tagungsraum und besprach die Vorkommnisse des letzten Tages, geplante Aktionen und außerordentliche Geschehnisse.


    Als Andreas um kurz vor sieben nach einer fast schlaflosen Nacht den Tagungsraum betrat, war ihm bereits klar, welche Aktion Gesprächsthema Nummer eins sein würde: Cordula.


    Der Wachabteilungsleiter der letzten Schicht begrüßte die Kollegen mit der Ankündigung, dass er an diesem Morgen mit einem sehr ungewöhnlichen Einsatz anfangen müsse. »Am frühen Nachmittag ging bei uns der Anruf einer aufgeregten Frau ein, die uns mitteilte, ihre Tochter würde bewusstlos im Flur liegen. Auf Nachfrage unseres Zentralisten gab sie uns die Information, dass die Tochter aus einer Platzwunde an der Stirn bluten und in verdrehter Form liegen würde, so als wäre sie auf den Arm gefallen und hätte ihn dabei gebrochen. Der Puls ginge regelmäßig. Der Zentralist gab Befehl für den Einsatz des Rettungswagens samt Notarzteinsatzfahrzeug. Unsere Besatzung konnte die schwerverletzte und immer noch bewusstlose Patientin innerhalb von fünf Minuten erreichen. Dr. Mergens, der diensthabende Notarzt vom Krankenhaus, fand schnell heraus, dass die Patientin, eine fast dreißig Jahre alte Frau, auf dem schnellsten Wege ins Krankenhaus gebracht werden müsse. Die Pulsfrequenz wurde immer unregelmäßiger, und das Rettungswagenteam musste die Frau schließlich sogar intubieren und künstlich beatmen. Die Patientin wurde direkt auf die Intensivstation gebracht und dort liegt sie immer noch.«


    Peter Schröder, der Wachabteilungsleiter der übernehmenden Schicht, hatte sich einige Notizen gemacht und fragte jetzt nach: »Wie geht es der Patientin denn jetzt? Sind die Kopfverletzungen so schwer, dass sie eventuell heute noch in die Spezialklinik nach Dortmund verlegt werden muss!«


    »Ich habe vor einer halben Stunde noch einmal mit Dr. Mergens telefoniert. Der Zustand der Patientin ist immer noch kritisch. Sie liegt im Koma und wird immer noch künstlich beatmet. Es handelt sich anscheinend um einen Schädelbasisbruch. Wann und ob sie aus dem künstlichen Schlaf erwacht, steht in den Sternen.«


    Die Feuerwehrmänner schwiegen betroffen. Gefährliche Einsätze waren zwar an der Tagesordnung, doch gerade Einsätze, bei denen es um das Leben von Kindern oder jungen Frauen ging, waren auch für sie immer wieder schwer zu ertragen.


    »Ich war gestern bei dem Einsatz dabei«, ergänzte Jens, ein junger Rettungssanitäter. »Da bot sich echt ein Bild des Schreckens, als wir die Frau gesehen haben. Überall Blut im Treppenhaus. Ihre Mutter war inzwischen total hysterisch und schrie, wir sollten das Leben ihrer Tochter retten. Die Frau war uns übrigens nicht ganz unbekannt. Ihr erinnert euch vielleicht noch an Marc Werting, der vor fast zehn Jahren bei uns seinen Zivildienst gemacht hat. Der war mit ihr bekannt. Ihr Name ist Cordula Kellermann. Ob es seine Flamme war, kann ich allerdings nicht sagen. Andreas, du warst doch mit dem Marc befreundet. Weißt du da Näheres?«


    Andreas war blass geworden. Er hatte sich zwar auf das Gespräch über den Vorfall vorbereitet, aber dass man ihn mit Cordula in Verbindung bringen könnte, hätte er nicht erwartet. Aber sicher: Cordula hatte Marc damals häufig auf der Feuerwache besucht. Viele waren sogar davon ausgegangen, dass sie seine feste Freundin war. Und Marcs Freundschaft mit Andreas war offensichtlich gewesen, schließlich hatten sie jede freie Minute zusammen verbracht. Die Kollegen konnten ja nicht ahnen, dass sogar viel mehr dahintersteckte.


    Er räusperte sich und antwortete: »Ich muss mich erst mal von dem Schrecken erholen. Ich kenne Cordula durch Marc. Die beiden waren kein Paar, nur Freunde. Ich glaube, Cordula hielt sich immer für etwas Besseres. Aber mal eine ganz andere Frage: Ein Schädelbasisbruch ist eine Fraktur der Gehirnbasis infolge einer frontalen Gewalteinwirkung. Ist Cordula gestürzt oder überfallen worden?«


    »Stimmt, das habe ich gar nicht erzählt!«, nickte der Wachabteilungsleiter. »Die Polizei geht davon aus, dass es sich um einen Unfall handelt. Die Patientin muss auf einem Teppichvorleger ausgerutscht und dann eine Treppe hinuntergestürzt sein. Das ist zumindest die einzig plausible Erklärung. Es hat keine Spuren von einem Einbruch gegeben. Die Haustür war verschlossen, als Frau Kellermann ihre Tochter fand. Und geklaut worden ist anscheinend nichts. Der Teppichvorleger im ersten Stock war hingegen verrutscht, so als ob Frau Kellermann durch den Flur gehastet und dabei ausgerutscht ist. Ich würde nur mal gerne wissen, warum sie es so eilig hatte. Man rennt doch nicht ohne Grund von einem Zimmer ins nächste. Aber diesen Grund wird man wohl erst erfahren, wenn sie wieder bei Bewusstsein ist. Falls sie überhaupt wieder wach wird.«


    Peter Schröder legte den Kugelschreiber beiseite und fragte seinen Schichtvorgänger: »Und, gab es gestern sonst noch besondere Vorkommnisse!«


    


    Wie an den Tagen zuvor kam es Marc vor, als ob er unbeteiligt am Unterrichtsgeschehen an seiner Schule gewesen war. Er war mit seiner Klasse zu einem Schulgottesdienst gegangen, hatte die Kinder dann an einer Abschreibeaufgabe arbeiten lassen und im Fachunterricht einen Test geschrieben.


    Die ganze Zeit über war er in Gedanken woanders. Gut, dass heute Freitag war! Da Daniel heute und morgen arbeiten musste, würde er erst am Samstagnachmittag zu ihm fahren. Sonst freute er sich stets auf ihre gemeinsamen Wochenenden, doch die Ereignisse der letzten Tage schürten in Marc das dringende Bedürfnis, einfach für Tage zu verschwinden und für niemanden ansprechbar zu sein.


    Entscheidungen mussten getroffen werden, die Auswirkungen auf sein ganzes Leben hatten. Zwangsweise würde er einem oder mehreren Menschen sehr wehtun. Aber wofür sollte sich Marc entscheiden? Und vor allen Dingen für wen?


    War es möglich, dass er zwei Menschen liebte? Und gab es eine Möglichkeit, diese Gefühle mit beiden Menschen auszuleben?


    Diese Gedanken begleiteten ihn, als er von der Schule aus nach Hause fuhr.


    Das Telefon klingelte bereits, als er die Tür zu seiner Wohnung aufschloss.


    Verstimmt griff Marc zum Hörer: »Ja, hallo?«


    »Marc, ich bin es, Frau Kellermann.«


    Schon an ihrer Stimme hörte Marc, dass sie weinte. »Frau Kellermann? Guten Tag! Was ist los? Irgendetwas mit Cordula?«


    Unter Tränen erzählte ihm Cordulas Mutter von ihrem Unfall mit den dazugehörenden Folgen. Dadurch, dass ihr Mann vor drei Jahren an einem Herzinfarkt gestorben war, fühlte sie sich jetzt ganz allein mit ihren Problemen und den Sorgen um ihre Tochter. »Kannst du bitte zu uns ins Krankenhaus kommen? Du bist Cordulas bester Freund. Ich brauche jetzt jemanden an meiner Seite, der mich versteht und ein wenig unterstützen kann.«


    Marc schluckte. Dann sagte er: »Natürlich, ich fahre sofort los. Wir sehen uns in ungefähr einer Stunde auf der Intensivstation.«


    Er legte auf. Mit so einer Entwicklung hatte er nicht gerechnet. Doch da fiel ihm etwas ein, was ihm gestern schon aufgefallen war. »Ich glaube nicht, dass sie uns im Weg stehen wird. Vertrau mir einfach!«, hatte Andreas gestern Abend zu ihm gesagt.


    Marc lief ein kalter Schauer den Rücken herunter. Wusste Andreas etwas über Cordulas Unfall? Hatte er vielleicht sogar etwas damit zu tun?

  


  
    8


    In den letzten acht Jahren hatte sich das städtische Krankenhaus kaum verändert.


    Marc kam es vor, als wäre er immer noch Zivildienstleistender und müsste Patienten zur Station bringen, als er den langen Gang vom Eingangsportal zu den Fahrstühlen entlangging. Hinzu kam die Tatsache, dass ihn die Pförtnerin am Empfang sofort wiedererkannte und ihn zu sich rief, um mit ihr einen kurzen Small Talk zu halten. Marc erklärte ihr kurz, dass er auf dem Weg zu seiner Freundin auf der Intensivstation war und es deshalb eilig habe.


    »Ich habe von dem Unfall gehört. Das tut mir sehr leid! Aber du weißt ja, deine Freundin ist bei uns in guten Händen.«


    Marc nickte und ließ die betroffen wirkende Pförtnerin, mit der er während seiner Zivildienstzeit so manches Schwätzchen gehalten hatte, ohne einen weiteren Kommentar sitzen.


    Er fühlte sich unwohl in seiner Haut. Nicht nur, dass er keine Ahnung hatte, was ihn auf der Intensivstation erwartete. Es war auch so, als ob die weißen Wände ihm stumme Vorwürfe entgegenschrien. Jetzt, konfrontiert mit der Lebenswelt von Andreas und Sonja, die täglich die Gänge auf und ab liefen, kam ihm seine Beziehung mit Andreas auf einmal erschreckend dreckig vor. Sie hatte plötzlich nichts mehr von dem aufregenden Geheimnis, das er auf Jahre hinweg gehütet hatte wie einen Schatz, in einem Hotelzimmer so tief verborgen wie in einer anderen Welt. Nein, jetzt war sie genauso widerwärtig und verboten wie jede andere Affäre auch. Andreas und er waren vielmehr die Protagonisten in einer schlechten TV-Krankenhausserie.


    Der Zauber des vergangenen Abends war einem ernüchternden Gefühl der Erkenntnis gewichen, so als ob Marc erwacht sei und plötzlich nur noch Fakten sehen konnte. Eine Mischung aus Schuldgefühlen, Angst, Verzweiflung und Wut machte sich in ihm breit. Wie hatte das alles so weit kommen können?


    Hatten sie wirklich gedacht, sie könnten der Wirklichkeit entfliehen?


    Immerhin hatte er die Bedenken, Andreas könnte irgendwas mit Cordulas Unfall zu tun haben, während der Fahrt ins Sauerland in den Wind geschlagen. Cordula war ausgerutscht und hatte sich so ihre schweren Verletzungen zugezogen, hatte ihre Mutter am Telefon gesagt. Und Andreas Aussage, dass Cordula ihnen nicht im Weg stehen würde, war sicherlich der Hoffnung geschuldet, sie könnten ihre Beziehung weiter fortsetzen, so als wäre nichts geschehen. Dass Cordula momentan tatsächlich nichts gegen ihn und Andreas ausrichten konnte, musste ein Zufall sein, der ihnen allerdings den Vorteil verschafft, ohne Cordulas Erpressungen zu einem Entschluss zu kommen. Und in Marc wuchs die Überzeugung, wie er sich zu entscheiden hatte: Er durfte Andreas nicht mehr treffen. Diese Welt war die Welt von Andreas Neumann. Sein Beruf, seine Frau, sein Sohn, sein Haus.


    Er war nie mehr als der heimliche Geliebte gewesen. Mit Betonung auf gewesen. Er durfte Andreas heile Welt nicht zerstören, so stark ihre Gefühle füreinander auch waren. Aber in seine eigene Welt passte Andreas ebenfalls nicht hinein. Um sich einmal im Monat heimlich zu treffen, dafür war Platz gewesen, doch in den letzten Tagen waren die Dinge außer Kontrolle geraten und hatten die Welt – und vor allem ihre Gefühle – auf den Kopf gestellt. Sie konnten die Warnsignale nicht länger übersehen.


    Während Marc auf den Fahrstuhl wartete, passierte etwas, das seine gerade gewonnene Sicherheit mit einem Schlag wieder zunichte machte.


    Von der Inneren Station kamen ihm Andreas und ein weiterer Rettungssanitäter mit einer leeren Trage entgegen. Es war alles genau wie damals, als er als junger Zivi an der Seite von Andreas bewundernd zu ihm aufschaute. Dieser starke Mann, mitten im Leben stehend, mit seinen leuchtenden blauen Augen und der Ausstrahlung, der Marc schon in den ersten Tagen seiner Zivildienstzeit verfallen war.


    Obwohl acht Jahre vergangen waren, konnte Marc in diesem Moment seine eben noch errichtete Schutzmauer aus Entschlossenheit nicht mehr halten. Sie stürzte ein, und alles, was er wollte, war Andreas. Er war nicht länger der seriöse Lehrer, den seine Schüler kannten, oder der liebende Freund seines Partners. Er war der schüchterne junge Mann, der sich nach seinem Arbeitskollegen verzehrte, nachts wach im Bett lag und vor lauter neu entdeckter Gefühle nichts essen konnte.


    Marc in seinem Gefühlsstrudel entging nicht, dass auch Andreas merklich um Fassung rang, sich dann aber zusammennahm und mit seinem Kollegen auf ihn zukam.


    »Sieh an, ein Ex-Zivi!«, begrüßte er ihn betont locker.


    »Hallo Andreas!«, antwortete Marc unsicher und schüttelte Andreas Kollegen höflich die Hand. »Ich bin gerade auf dem Weg zur Intensivstation, um Cordula zu besuchen. Hast du von ihrem Unfall gehört?«


    Andreas nickte. »Schrecklich, was gestern mit ihr passiert ist. Wir haben heute Morgen bei der Wachübernahme davon erfahren.«


    »Ihre Mutter bat mich, ihr zur Seite zur stehen. Glaubst du, ich komme ohne Probleme auf die Station? Ich bin schließlich kein naher Verwandter.«


    »Ich denke schon. Entweder Cordulas Mutter hat dich angekündigt und du wirst einfach reingelassen, oder du wendest dich an Sonja, die hat zufällig gerade Dienst.«


    Natürlich. Das ihm jetzt auch noch Andreas Frau über den Weg laufen würde, fehlte ihm zu seinem Glück. Aber er sagte nichts und stieg stattdessen in den Fahrstuhl, der soeben eingetroffen war.


    »Marc …«


    »Ja?«


    Er drehte sich fragend zu Andreas um.


    »Vielleicht sollten wir mal wieder telefonieren, es gibt bestimmt viel zu erzählen.«


    »Bestimmt. Ich werde mich in den nächsten Tagen bei dir melden, okay? Ich wünsche euch eine ruhige Schicht.«


    Die Fahrstuhltür schloss sich. Tränen schossen Marc in die Augen. Eine ältere Dame, die eine Etage später zu ihm in den Fahrstuhl stieg, sah ihn mitfühlend an. Er wirkte wahrscheinlich wie ein überaus besorgter Verwandter oder Freund. Aber diese Rolle war für ihn nebensächlich. Jetzt gerade war er ein verzweifelter Junge mit Liebeskummer. Acht Jahre waren vergangen, und nichts hatte sich verändert.


    Er wunderte sich nicht wirklich, als sein Handy klingelte und am anderen Ende der Leitung die Stimme von Andreas erklang: »Ich will dich noch kurz sehen. Kannst du ein paar Minuten später zu Cordula gehen?«


    Marc drehte sich etwas zur Seite, obwohl der Fahrstuhl die dritte Etage erreicht hatte und die ältere Dame längst den Flur hinuntergegangen war.


    »Musst du denn nicht mit deinem Kollegen zurück zur Feuerwache?«


    »Ich habe ihn zur Pförtnerin geschickt und gesagt, ich müsste noch kurz mit meiner Frau auf der Intensivstation sprechen. Das ist nicht gelogen, ich wollte nämlich tatsächlich noch kurz zu Sonja, solange sich kein weiterer Einsatz ankündigt.«


    Marc schluckte den Gedanken hinunter, dass es doch mehr als absurd war, erst den Geliebten und dann die Ehefrau auf engstem Raum zu treffen, stattdessen entgegnete er: »Aber wo sollen wir uns treffen? Im Schwesternzimmer wohl kaum.«


    »Warte einfach vor der Aufzugtür. Ich lauf grad die Treppe hoch.«


    Und tatsächlich, nur fünf Sekunden später stand Andreas neben ihm und schob ihn ein paar Meter weiter in einen kleinen Raum, der nicht mit einer Beschriftung versehen war.


    »Das ist ein Ärzteruheraum. Und da vor der Nachtschicht wohl kaum einer auf die Idee kommen wird, sich aufs Ohr zu legen, dürften wir hier ungestört sein.«


    Marc stellte sich vor, wie Andreas und Sonja während ihrer Arbeitszeit heimlich immer wieder in dieses Zimmer verschwanden, um sich leidenschaftlich zu lieben.


    Er wollte sich schon umdrehen und den Raum verlassen, als Andreas ihn zurückzog und den Arm sanft, aber bestimmt um ihn legte. »Ich weiß, was du denkst.«


    »Und was denke ich?«, erwiderte Marc beinahe patzig.


    »Dass dieser Raum wahrscheinlich ein Zufluchtsraum ist, in dem ich mich zu heimlichen Liebesspielen mit meiner Frau zurückziehe und du auf keinen Fall dasselbe machen willst.«


    Jetzt war Marc überrascht. »Woher … " begann er, doch Andreas legte ihm seinen Zeigefinger auf den Mund. »Halt mich nicht für unsensibler, als ich bin. Und falls du es genau wissen willst: Ich hatte hier noch nie Sex mit Sonja oder irgendeiner anderen Person. Ich bin lediglich mit dir in diesen Raum gekommen, um dir zu sagen, dass meine Worte dir gegenüber gestern nicht nur aus der Situation herausgekommen sind, sondern aus tiefstem Herzen. Ich hab es mir nur nie richtig eingestanden, weil du all die Jahre über da gewesen bist und die Treffen für mich so selbstverständlich geworden sind. Ich habe nicht gesehen, dass ich sie brauche, weil ich dich brauche. Ich kann nicht ohne dich sein. Dich nicht mehr zu sehen, würde mich kaputt machen. Eher verlasse ich meine Frau, als dich gehen zu lassen.«


    Marc sah ihn verzweifelt an. »Aber wie …«


    Wieder unterbrach ihn Andreas: »Sag bitte nichts! Ich glaube, wir brauchen beide erst einmal etwas Zeit, um mit der veränderten Situation umzugehen. Vor allem, weil Cordula auch eine Rolle spielt.«


    »Ist es nicht unglaublich, dass sie ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt einen Unfall hatte?«


    Andreas sah ihn fragend an. »Wie meinst du das?«


    »Ich wundere mich einfach, dass das Schicksal ausgerechnet jetzt so heftig zuschlägt und uns damit ganz neue Möglichkeiten bietet, sodass wir indirekt einen Vorteil durch Cordulas Unfall haben. Der Teppich liegt schließlich schon seit Jahren im Flur. Warum rutscht sie gerade jetzt darauf aus? Sie rennt doch nicht ohne Grund mit einer Affengeschwindigkeit aus ihrem Zimmer in den Flur.«


    Andreas zog die Stirn in Falten. »Ich weiß zwar nicht, was dir diese Gedanken bringen, aber ich kann dich beruhigen. Ich glaube nämlich, dass es Zufälle gibt. Es kann doch sein, dass das Telefon ging und sie schnell zur Treppe laufen wollte, um zum Telefon zu gelangen. So geht es mir zumindest ständig, und du glaubst gar nicht, wie schnell ich großer Brocken dann zum Beispiel aus der Badewanne springen kann, um klitschnass über die Badezimmerfliesen zu rennen.«


    Marc sah ihn sprachlos an. Dann fing er herzlich an zu lachen. Andreas stimmte in sein Gelächter ein. »Weißt du was? Das tut richtig gut, mal wieder zu lachen, auch wenn es einen ernsten Hintergrund hat. Seit Tagen empfinde ich die Spannung als unerträglich. Und schuld daran ist Cordula mit ihren Erpressungen. Fast schon makaber, dass gerade ich von ihrer Mutter ans Krankenbett gerufen werde. Ich weiß gar nicht, was ich ihr sagen soll, falls sie gerade jetzt aus ihrem Koma erwacht.«


    »Glaubst du wirklich, dass Cordula momentan nicht größere Probleme hat als das Liebesleben ihres besten Freundes?«


    Das klang für Marc so plausibel, dass er, ohne eine Antwort zu geben, einfach nur aus dem Fenster sah. Dann drehte er sich um und sagte: »Ich glaube, ich muss mich bei dir entschuldigen.«


    Andreas grinste. »Jetzt bin ich aber gespannt.«


    »Nun, zum einen halte ich dich anscheinend immer noch manchmal für einen unvernünftigen Holzkopf mit der Sensibilität einer Kartoffel. Und zum anderen habe ich wirklich gedacht, du würdest mich nur in dieses Zimmer bitten, um mich zu verführen.«


    Andreas nahm ihn ganz fest in die Arme und sagte: »Ach, weißt du, ein Holzkopf bin ich tatsächlich manchmal. Und ich muss zugeben, dass der Gedanke, dich hier zu vernaschen, mir nicht unangenehm ist.«


    Lachend kuschelten sie sich aneinander, bis Marc sich von Andreas löste.


    »Ich muss jetzt los zu Cordula und ihrer Mutter. Vielleicht können wir Anfang nächster Woche einmal telefonieren, wenn du gerade die Gelegenheit hast. Ab morgen bin ich nämlich bis Sonntagabend bei Daniel.«


    Er küsste ihn zärtlich und verließ dann vorsichtig den Ärzteruheraum, nicht ohne sich vorher vergewissert zu haben, dass keiner ihn dabei beobachten konnte.


    Andreas setzte sich auf die Schlafliege und rieb sich nachdenklich die Stirn. »Was bist du doch für ein Schauspieler!«, sagte er leise zu sich selbst.


    


    Angelika Kellermann drückte Marc fest und dankbar die Hand, als sie ihn auf der Intensivstation vor dem Zimmer von Cordula begrüßte. »Hallo Marc. Schlimm, dass wir uns unter diesen Umständen sehen müssen. Aber ich bin dir dankbar, dass du so schnell kommen konntest. Haben sie dich sofort auf die Intensivstation gelassen? Ich hatte nämlich schon angekündigt, dass noch ein Freund der Familie zu Besuch kommen würde. Aber die Schwester kennt dich anscheinend noch aus deiner Zivildienstzeit.«


    Marc nickte. Tatsächlich hatte ausgerechnet Sonja Neumann ihn auf die Station gelassen und ihm kurz wissend zugenickt. »Cordulas Mutter wartet schon sehnsüchtig auf dich. Seit Stunden sitzt sie hier am Krankenbett und wartet darauf, dass etwas passiert.«


    Sonja hatte sich in den letzten acht Jahren nicht sonderlich verändert. Sie hatte immer noch ihre langen Haare, die sie bei der Arbeit stets zu einem Pferdeschwanz zusammenband. Ihre braunen Augen sahen ihn freundlich an.


    »Ob du es glaubst oder nicht: Ausgerechnet vor zwei Wochen habe ich noch mit Cordula über dich gesprochen. Ich traf sie durch Zufall in der Stadt. Ich glaube, sie wollte dir noch ein paar Bücher zurückgeben. Tja, und jetzt liegt sie hier …


    Wenn ihr irgendetwas braucht, sagt mir einfach Bescheid, okay? Und lass dich doch auch mal bei uns zu Hause blicken. Ich glaube, ich habe dich nach der Zivildienstzeit nicht mehr gesehen, dabei hängt Andreas ständig mit dir rum.«


    »Ja, danke für die Einladung, da komme ich gerne drauf zurück«, sagte Marc betont höflich und war froh, als er Frau Kellermann auf den Gang treten sah. So konnte er sich unauffällig aus Unterhaltung mit Sonja stehlen. Jetzt starrte er zusammen mit Cordulas Mutter auf ihre im Koma liegende Tochter.


    »Gibt es denn irgendeine Neuigkeit? Was sagen die Ärzte?«


    Angelika Kellermann hob die Achseln und antwortete: »Wir müssen Geduld haben. In den nächsten Tagen wird sich herausstellen, ob dieser komatöse Zustand nur von kurzzeitiger Dauer ist oder ob sie tatsächlich über Monate so daliegen wird. Sie scheint immerhin außer Lebensgefahr zu sein. Wenn ich doch nur wüsste, warum das alles passieren musste! Seit Jahren liegt der Teppich vor ihrem Zimmer, kannst du mir erklären, warum sie ausgerechnet jetzt darüber stolpert?«


    Marc wollte gerade die mögliche Erklärung wiederholen, die Andreas ihm vor ein paar Minuten geliefert hatte, doch sie fuhr bereits fort: »Außerdem geht mir noch etwas anderes durch den Kopf. Als ich zu Hause eintraf, stand auf dem Parkplatz neben Cordulas Fiat noch ein Passat, den ich nicht kannte. Ich dachte schon, sie hätte vielleicht Besuch. Doch dann fand ich sie alleine auf dem Boden liegend. Ich rief den Notarzt an und stellte erst später fest, dass der Passat nicht mehr vor unserem Haus stand. Seltsam, oder? Ich meine, es kann natürlich auch jemand bei unseren Nachbarn gewesen sein, aber mir will einfach nicht in den Kopf, dass Cordula absolut grundlos gestürzt sein soll.«


    Marc sah sie mit geweiteten Augen an. Ein Passat? Andreas fuhr einen Passat! »Haben Sie schon mit der Polizei über ihren Verdacht gesprochen?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß doch selber, dass das alles weit hergeholt klingt. Wahrscheinlich will ich mich momentan einfach von den Tatsachen ablenken, dass meine Tochter einen schlimmen Unfall hatte. Tragisch, aber es ist ihr eben passiert. Die Schuld einer anderen Person in die Schuhe schieben zu können, wäre nur wesentlich einfacher zu ertragen.«


    »Das kann ich gut verstehen. Wollte Cordula sich denn mit jemandem treffen?«


    »Soweit ich weiß, nicht. Sie hatte keine konkreten Pläne, als ich morgens mit ihr gesprochen habe. Nein, ich muss mich irren. Bestimmt war es nur ein Verwandter, der die alte Dame im Nachbarhaus besuchen wollte.«


    »Das kann sein«, sagte Marc. »Aber bloß aus Interesse: Welche Farbe hatte der Passat denn? Wenn Sie der Polizei ihren Verdacht bekunden, werden Sie solche Dinge gefragt werden.«


    Frau Kellermann runzelte die Stirn. »Das weiß ich ehrlich gesagt gar nicht mehr so genau. Auf keinen Fall eine auffallende Farbe, dann würde ich mich besser dran erinnern. Ich glaube, er war weiß. Ja, ich bin mir jetzt fast sicher: ein weißer Passat.«


    Marc atmete innerlich erleichtert auf. Die Vorstellung, Andreas könnte Cordula am Unfallnachmittag besucht haben, hatte ihm einen tiefen Schock versetzt. Aber der Passat von Andreas und Sonja war silbergrau. Andreas hatte nichts mit Cordulas Unfall zu tun.


    Er schickte Frau Kellermann in die Cafeteria des Krankenhauses, damit sie erst einmal in Ruhe einen Happen essen konnte. Er setzte sich zu Cordula ans Bett und strich über ihre Hand. »Cordula, wenn du mir doch sagen könntest, wie das nur passieren konnte? Du hast mir zwar in den letzten Tagen das Leben ganz schön schwer gemacht, aber vielleicht hattest du ja sogar recht. Jetzt stecke ich tiefer drin als jemals zuvor.«


    


    Andreas begrüßte seine Frau mit einem flüchtigen Kuss und ging mit ihr ins Schwesternzimmer der Intensivstation. Sie steckten sich eine Zigarette an, und Sonja goss ihrem Mann eine Tasse Kaffee ein. »Schön, dass du gerade jetzt kommst. Marc ist nämlich hier, um Cordula zu besuchen.«


    Andreas nickte: »Ich habe ihn bereits unten auf dem Flur getroffen. Cordulas Unfall hat ihn sehr mitgenommen.«


    »Ich habe ihn eingeladen. Falls ihm mal danach ist, soll er sich melden, dann kann er uns besuchen kommen. Ich mag ihn gut leiden. Es wundert mich sowieso, dass ihr Kerle euch immer alleine treffen müsst. Aber mir kann es ja egal sein.«


    Andreas erschrak, als er seine Frau von der Einladung sprechen hörte. Dennoch erwiderte er prompt: »Du hast gut reden, bei eurem Damenstammtisch wollt ihr mich schließlich auch nicht dabei haben.«


    Sonja lachte: »Du hast recht. Ich kann mir allerdings auch nicht vorstellen, dass es dich interessieren würde, was wir dort bereden.«


    »Weißt du eigentlich was Neues in Bezug auf Cordula? Beim Schichtwechsel haben wir nur erfahren, dass sie einen Schädelbasisbruch hat und im Koma liegt.«


    »Dr. Mergens macht sich große Sorgen um Cordula. Er war noch vor einer Stunde bei ihr, obwohl er eigentlich dienstfrei hat. Er sagt zwar, sie sei außer Lebensgefahr, aber es sei schon ungewöhnlich, dass sie immer noch nicht ansprechbar ist.«


    Andreas stutzte. »Heißt das, sie könnte schon bald wieder aus ihrem Koma erwachen?«


    »Natürlich!« Sonja drückte ihre Zigarette aus. »Das wäre den Kellermanns und Marc zu wünschen. Außerdem wartet die Polizei darauf, dass Cordula endlich eine Aussage machen kann, wie ihr Unfall passieren konnte. Spannender als jeder Krimi, nicht wahr?«


    Andreas gab keine Antwort und starrte aus dem Fenster. Wenn Cordula aufwachte, würde sie ohne jeden Zweifel erzählen, wie sie vor ihm weglaufen wollte, aus Angst, er könnte ihr etwas antun.


    »Aber neben der Schädelbasisfraktur hat sie keine weiteren schweren Verletzungen davongetragen, oder?«


    »Sie hat sich auch noch den Fuß gebrochen, als sie die Treppe hinunterstürzte. Aber ansonsten hat sie Glück im Unglück gehabt. Sie wird wohl einige Zeit über im Krankenhaus liegen. Dr. Mergens hat Frau Kellermann schon gesagt, dass eine Fazialislähmung eintreten könnte. Dabei können diejenigen Muskeln, die das Gesicht bewegen, temporär beeinträchtigt werden. Auch bleibende Hörstörungen sind dann nicht ausgeschlossen. Aber sie wird auf jeden Fall bei klarem Verstand sein.«


    »Das hört sich doch gut an!«, tat Andreas erleichtert, obwohl er innerlich schon längst nach einem Ausweg aus seiner wahrscheinlich schon bald eintretenden Erklärungsnot suchte. Falls Cordula aufwachte und die Wahrheit über ihn ans Licht käme, würde er nicht nur seine Frau und seine Familie verlieren, sondern auch Marc, der bestimmt durchdrehen würde, wenn er erfuhr, dass Andreas für Cordulas Unfall verantwortlich war, auch wenn es nicht seine Absicht gewesen war. Dass er außerdem eine lange Zeit ins Gefängnis käme, war für ihn nebensächlich.


    Er musste handeln und zwar schnell.


    


    Daniel hatte es sich bequem gemacht. Es war für ihn zum Ritual geworden, direkt nachdem er zu Hause ankam, ins Schlafzimmer zu gehen und sich als Erstes seiner strengen, unbequemen Arbeitskleidung zu entledigen und einen Trainingsanzug anzuziehen, noch bevor er irgendetwas anderes tat. Der nächste Schritt war meistens der, bei Marc anzurufen. Ihre täglichen Telefonate gehörten zu ihrem gemeinsamen Leben ebenso wie die üblichen SMS am Morgen und am Abend.


    Eben erst hatte er den Hörer aufgelegt. Marc hatte ihm die schockierenden Nachrichten von Cordula mitgeteilt. Daniel mochte die forsche, vorlaute Frau, die ihn anscheinend inzwischen genauso schätzte wie Marc. Er konnte gut kontern, wenn sie mal wieder einen kessen Spruch auf den Lippen hatte und sich im Gegenzug lange mit ihr unterhalten, selbst wenn es nur um Themen wie Star Wars-Filme ging, die sie beide leidenschaftlich gern sahen. Dass ausgerechnet Cordula einen schweren Unfall hatte und jetzt im Koma lag, hatte ihn total umgeworfen. Er machte sich große Sorgen um die gemeinsame Freundin.


    Er freute sich allerdings auch auf Marcs Besuch am nächsten Tag. Sie hatten sich darauf geeinigt, einen Spaziergang am Rhein zu machen, um nach den schlechten Nachrichten wenigstens ein Highlight vor sich zu haben.


    Daniel konnte sich ein Leben ohne seinen hübschen Lehrer nicht mehr vorstellen. Er wusste, dass Marc vor ihm viele Männerbekanntschaften gepflegt hatte, während er zwei langjährige Beziehungen hinter sich hatte. Er hatte sogar mit seinen Exfreunden zusammengewohnt und die Hoffnung noch nicht aufgegeben, mit Marc in absehbarer Zeit zusammenzuziehen.


    Marc hatte sich in den letzten Jahren ein großes Stück auf ihn zu bewegt. Er war in seine Nähe gezogen, hatte einen Schlussstrich unter sein unbeständiges Liebesleben gesetzt und ihm immer wieder zu verstehen gegeben, dass Daniel für ihn der »Mann fürs Leben« war. Eine gemeinsame Wohnung wäre jetzt die logische Konsequenz.


    Nachdem er seine Mails gelesen hatte, öffnete er den Link zu einem schwulen Internetportal. Er fand es aufregend, auf dieser Homepage nach Bildern von attraktiven Männern zu suchen, die andere User ins Netz stellten.


    Normalerweise suchte er hauptsächlich unter den Kategorien »Junge Männer« oder »Twens«, weil er auf schlanke junge Männer stand, probierte heute aber das Stichwort »Real Men – Kerle und Machos« aus.


    Ein paar Klicks später erregte ein Bild seine Aufmerksamkeit. Ein junger schwarzhaariger Mann, der Sex mit einem behaarten Muskelprotz hatte. Das Foto wäre ihm nicht weiter aufgefallen, wenn der eine von beiden ihm nicht bekannt vorgekommen wäre. Er vergrößerte das Foto und starrte sprachlos auf den Bildschirm. »Das darf doch nicht wahr sein! Das ist ja Marc!«

  


  
    9


    »Entschuldige, dass ich erst jetzt mit dem Essen komme, aber ich habe es einfach nicht eher geschafft!« Hektisch stellte Sonja ihren Korb mit Lebensmitteln auf einen Stuhl in der Küche und erwärmte einen Teller mit Eintopf in der Mikrowelle.


    »Das macht nichts«, erwiderte Andreas. »Ich bin selber erst vor zehn Minuten von einem Einsatz zurückgekommen.«


    »Und, war es etwas Schlimmes?«


    Andreas holte Löffel und zwei Gläser aus dem Schrank und setzte sich auf die Eckbank. Er konnte durch die Milchglasscheibe der Küchentür erkennen, wie die Kollegen im Aufenthaltsraum nebenan den Fernseher anmachten. Sie hofften anscheinend, dass es heute Abend keinen Einsatz mehr geben würde.


    Er erzählte von seinem Einsatz auf einer Familienfeier, der sich letztendlich als falscher Alarm herausgestellt hatte.


    Sonja war erleichtert. »Das ist auch gut so! Noch einen Patienten könnten wir auf der Intensivstation momentan nicht gebrauchen. Wir haben eh schon zwei Zustellbetten im Einsatz. Aber wenigstens besteht die Hoffnung, dass Cordula in den nächsten 24 Stunden aufwacht und auf die Innere verlegt werden kann.« Sie nahm den Eintopf aus der Mikrowelle und wünschte ihm Guten Appetit.


    Andreas war innerlich zusammengezuckt, als Sonja von Cordula zu erzählen begonnen hatte, versuchte jetzt aber, sich seine Unruhe nicht anmerken zu lassen. Er sah nicht von seinem Teller auf, als er fragte: »Ist das inzwischen sicher, dass sie aus dem Koma erwacht?«


    Sonja nahm einen Schluck Mineralwasser und nickte. »Dr. Mergens will morgen früh die künstliche Beatmung beenden. Unter normalen Umständen wird sie danach relativ schnell wieder wach werden, zumal ihre Körperreaktionen in den letzten Stunden, als ich noch Dienst hatte, wesentlich besser wurden. Ich glaube, Cordula ist aus dem Gröbsten raus.«


    »Schön!« Andreas aß nachdenklich einen Löffel nach dem anderen, während Sonja das Thema wechselte und ihrem Ehemann von der anstehenden Elternpflegschaftssitzung für Toms Klasse berichtete. Doch Andreas war in Gedanken ganz woanders. Cordula würde wahrscheinlich schon bald in der Lage sein, der Polizei und dem Rest der Welt zu erzählen, unter welchen Umständen sie die Treppe heruntergefallen war. Selbst wenn er und Marc ihre ursprüngliche Forderung, sich nicht mehr zu treffen, einhalten würden und ihre Affäre beendeten, würde Cordula kein Stillschweigen bewahren.


    Wahrscheinlich würde es ihr sogar gefallen, ihn vor der ganzen Welt nicht nur als Mörder, sondern auch als grausamen Tyrannen darzustellen, der seit Jahren seine Ehefrau betrogen und einen jungen Mann sexuell hörig gemacht hatte. Dabei hatte sie es doch nur gut gemeint, würde sie immer wieder betonen, genau, wie sie es Marc und auch ihm gesagt hatte.


    Nein, soweit durfte es nicht kommen! Dieses Miststück war selber schuld an ihrem Unfall gewesen. Sie hatte ihn provoziert und dafür gesorgt, dass er die Kontrolle über sich verloren hatte.


    Aber wie sollte er das der Polizei erklären? Und seiner Ehefrau? Und Marc?


    


    Marc löschte das Licht im Badezimmer und warf sich mit seinem Handy in der Hand aufs Bett. Als er sich die Zähne putzte, hatte er gehört, wie der Klingelton »Liebe ist alles" von Rosenstolz eine Nachricht von Daniel ankündigte. Trotz seiner inneren Angespanntheit, die ihn seit Tagen besetzt hielt, lächelte er sein eigenes Spiegelbild an, das einen zahnpastaverschmierten Mann zeigte, der anscheinend viel zu wenig geschlafen hatte. »Ja, Liebe ist alles, aber sie macht alles schrecklich kompliziert«, sagte er zu sich und spülte seinen Mund aus.


    Worte wie »Ich wünsche dir Gute Nacht. Schlaf gut, mein Schatz!« erwartend, öffnete er die SMS. Er wollte, dass sie ihn beruhigte, sodass er wenigstens in dieser Nacht mehr als vier Stunden Schlaf finden konnte, befeuert von der Vorfreude, einen ganzen Tag lang nicht ständig an die schwerverletzte Cordula, Andreas und die Notwendigkeit, Entscheidungen treffen zu müssen, denken zu müssen.


    Doch seine Hoffnung wurde jäh zerstört, als er die Kurzmitteilung las: »Bin soeben deinem Geheimnis auf die Schliche gekommen. Ich muss schon sagen: Ich bin mehr als überrascht. Wir müssen morgen über so einiges sprechen. Gute Nacht!«


    Marc warf sein Handy auf den Boden. Daniel hatte sein Geheimnis entdeckt! Morgen würde er sich von ihm trennen, da war er ganz sicher.


    Mit einem Mal löste sich seine Anspannung in ein Gefühl der Gewissheit. Allerdings bereitete sie ihm keine Hochstimmung, sondern vielmehr die Sicherheit, dass sein Weg jetzt klar vor ihm lag, und der war bestimmt nicht von ihm auserkoren: An der Kreuzung würde sich ihr gemeinsamer Weg trennen, und beide würden eine andere Richtung einschlagen. Und er konnte Daniel sogar verstehen. Er, nur er allein, war schuld daran. Er hatte die Beziehung aufs Spiel gesetzt durch die Fortsetzung seiner Affäre mit Andreas. Er hatte die Liebe von Daniel nicht verdient. Nicht Cordula sollte bewusstlos auf der Intensivstation liegen, sondern er. Sie hatte gewusst, was richtig war. War er tatsächlich so dumm gewesen? Hatten die Gefühle für Andreas ihn so blind gemacht?


    Am liebsten wäre er direkt zu Daniel gefahren, um ihn ein letztes Mal in die Arme zu schließen, ihm zu danken für die wunderbare gemeinsame Zeit und sich zu entschuldigen für all den entstandenen, von ihm verschuldeten Kummer.


    Doch er wusste, dass er Daniel jetzt alleine lassen musste, um ihm Zeit zu geben, die Wut und Enttäuschung in den Griff zu bekommen und ihn eine Entscheidung treffen zu lassen. Er hob das Handy auf und tippte die Antwort: »Es tut mir unendlich leid. Aber egal, wie du dich entscheidest, sei sicher, dass ich dich liebe. Bis morgen.« Erst jetzt flossen ihm Tränen aus den Augen. Er ließ ihnen freien Lauf. Das Schicksal hatte ihn eingeholt. Der Vorhang war gefallen und alles entschieden. Seine eigene Dummheit machte ihn so wütend und traurig, dass er nicht um sich selbst weinte, sondern um seine verpasste Chance und den Schmerz, den er verursacht hatte.


    Doch da ertönte erneut der Song von Rosenstolz. Verblüfft nahm er das Handy in seine Hand und las: »Wie melodramatisch bist du denn drauf? Glaubst du, ich trenne mich von dir nur wegen ein paar Nacktfotos im Netz? Hey, ich liebe dich! Ich finde nur, du hast einen schlechten Geschmack, wenn ich mir den haarigen Kerl ansehe, mit dem du es da treibst. ;-)…«


    Jetzt verstand Marc gar nichts mehr.


    


    Andreas war mit dem Notarzteinsatzfahrzeug zum Krankenhaus gefahren. Falls ein Einsatz gemeldet würde, konnte er den diensthabenden Arzt direkt vor dem Haupteingang in den Wagen steigen lassen und mit ihm zum Patienten fahren.


    Es war niemandem aufgefallen, als er um vier Uhr nach einem Einsatz nicht direkt zur Feuerwache gekommen war, sondern dem Zentralisten über Funk gesagt hatte, er würde noch kurz zur Intensivstation fahren. Und dass ein Notarztwagen vor dem Krankenhaus stand, fiel bestimmt niemandem auf. Die Pförtnerin war in ein Kreuzworträtsel vertieft und keine Krankenschwester ließ sich auf den langen Gängen blicken.


    Unter normalen Umständen wird sie danach relativ schnell wieder wach werden, gingen ihm immer wieder Sonjas Worte durch den Kopf. Nein, das durfte einfach nicht passieren. Selbst für den unwahrscheinlichen Fall, dass er nicht als schuldfähig an Cordulas Unfall angesehen werden würde, so würde sie dennoch sein Leben durch ihre Eröffnungen zunichte machen. Nein, weder die Polizei noch Marc und schon gar nicht Sonja durften auch nur ein Wort aus Cordulas Mund erfahren!


    Er tippte den vierstelligen Zahlencode zum Öffnen der Tür der Intensivstation ein und schlich vorsichtig an dem Schwesternzimmer vorbei. Die Nachtschwester bemerkte ihn nicht, sie war in die Wiederholung einer nachmittäglichen Talkshow vertieft, die Andreas zutiefst verabscheute. Aber jetzt war er dankbar, dass sich die Krankenschwester der geschwätzigen Moderatorin zugewandt hatte und nicht ihm. Trotzdem hatte er sich vorsorglich die Ausrede einfallen lassen, auf der Suche nach Dr. Mergens zu sein, um ihn etwas zu fragen, falls ihn jemand auf seinen Besuch ansprechen würde, obwohl seine Anwesenheit als Rettungssanitäter und Ehemann einer Krankenschwester wahrscheinlich ohnehin kein Stirnrunzeln erzeugen würde.


    Er schlich sich in einen kleinen Nebenraum und öffnete den Schrank mit Medikamenten. Es hatte doch Vorteile, dass die Ausbildung zum Berufsfeuerwehrmann eine fundierte Medikamentenkunde beinhaltete, dachte er, als er ein kleines Fläschchen und eine Spritze aus dem Schrank nahm. Er kannte alle Notfallmedikamente in- und auswendig und war auch mit den Nebenwirkungen vertraut.


    Dieses kleine harmlose Fläschchen war genau das, wonach er gesucht hatte. Es beinhaltete eine Lösung, die seinem Plan sehr entgegenkam. Cordula würde erst in den nächsten Stunden einen »unerwarteten« Herzstillstand aufgrund einer Routinemaßnahme wie der Entnahme des Beatmungstubus erleiden. Das kam bei alten Patienten oder Menschen mit einem Herzleiden durchaus manchmal vor. Für Patienten im komatösen Zustand, die auf diesem Wege von der künstlichen Beatmung befreit wurden, stellte die Maßnahme so etwas wie einen schweren Schock in einem Traumzustand dar. Gewöhnliche Patienten konnten diesen abrupten Eingriff in ihren Dauerschlaf ohne Probleme wegstecken, erwachten sogar manchmal dabei. Aber Cordula würde sich schon bald als ungewöhnlicher Fall erweisen. Während er die Lösung in die Infusionsflasche an Cordulas Bett füllte, sagte er: »Wie gut, dass niemand von deinem ›Herzleiden‹ weiß! Machs gut und süße Träume.«


    Sorgfältig entfernte er die Nadel aus der Flasche und ging lautlos den Flur hinab.


    Unbemerkt verließ er die Intensivstation und nur eine Minute später auch das Krankenhaus. Seine Stippvisite im Krankenhaus hatte noch nicht einmal eine Viertelstunde gedauert. Er war über sich selbst erstaunt, als er sein triumphierendes Lächeln im Rückspiegel sah, nachdem er den Motor gestartet hatte. »Ich hätte nie gedacht, dass ich zu so einer Tat fähig wäre. Und ich habe noch nicht einmal ein schlechtes Gewissen. Cordula ist doch selbst schuld, wenn sie uns das Leben zur Hölle macht. Sie hätte uns einfach in Ruhe lassen sollen. So, Marc, jetzt steht uns beiden nichts mehr im Wege.«


    


    Marc erwachte bereits um fünf Uhr morgens und konnte vor Aufregung nicht mehr einschlafen. Zwar war er nachts irgendwann eingedöst, hatte aber die Ereignisse der letzten Tage in seine Träume eingebaut. Andreas und Daniel waren ihm darin durch ein Labyrinth hinterhergelaufen, während er verzweifelt versuchte, einen Weg hinauszufinden, und rief: »Ich muss den Weg alleine finden! Lasst mich in Ruhe!«. Währenddessen saßen Cordula, Sonja und andere Personen aus seinem direkten Umfeld wie auf Tribünen über ihm und betrachteten seine Flucht, als sei es ein fesselndes Schauspiel.


    Als er aufwachte, war er noch erschöpfter als vor dem Einschlafen.


    Er stellte die Kaffeemaschine an, nahm sich eine Zeitschrift, die er aber schon wenig später wieder weglegte. Er konnte sich nicht auf die Berichte einlassen, seine Gedanken schweiften sofort in Richtung Andreas, Cordula und Daniel ab.


    Daniels SMS hatte ihm gestern den Rest gegeben. Was meinte er mit Nacktfotos im Internet? Er hatte im Leben noch keine Aktaufnahmen von sich machen lassen, geschweige denn, diese ins Netz gestellt. Er wusste ja nicht mal, wie das ging! Daniel musste sich täuschen. Vielleicht hatte er einen Doppelgänger.


    Nein, noch eine Hiobsbotschaft konnte er nicht mehr gebrauchen! Sein Schock am gestrigen Abend, als er die Kurzmitteilung von Daniel bekam, dass dieser hinter sein Geheimnis gekommen war, hatte ihm gezeigt, wie kurz er selbst davor war, sein Leben nicht mehr im Griff zu haben.


    Noch immer war es seine Aufgabe, Entscheidungen zu treffen. Auch wenn Cordula längere Zeit krank sein würde und wahrscheinlich alles andere im Kopf hatte als seine Affäre mit Andreas, galt es, einen Weg aus dem Schlamassel zu finden. Er konnte nicht Jahre lang eine Beziehung mit seinem Partner führen, aber nebenher noch einen Geliebten haben, der ihm jetzt – als es um alles oder nichts ging – seine Gefühle gestanden hatte.


    »Dieser Dummkopf! Warum ist Andreas das nicht acht Jahre eher eingefallen?«, schimpfte er, als er sich einen Kaffee einschenkte, widersprach sich aber gleich selbst. »Selbst dann hätte er sich von seiner schwangeren Frau trennen müssen, und ich hätte eine Ehe auf dem Gewissen gehabt. Außerdem: Wer sagt mir, dass es mit uns geklappt hätte? Was haben wir schon groß gemeinsam außer einer aufregenden Vergangenheit und geilen Sex?«


    Erneut stellte er fest, dass er sich eigentlich schon längst entschieden hatte. Mit Daniel verband ihn viel mehr; er war sein Mann für alle Lebenslagen. Und er liebte ihn. Deshalb war er gestern Abend so deprimiert gewesen, als er annahm, Daniel würde sich von ihm trennen.


    Aber dann waren da auch noch die letzten Stunden mit Andreas im Hotelzimmer gewesen, die ein ganz anderes Licht auf ihre Affäre geworfen hatten. Liebte er ihn etwa auch noch? Aber war das überhaupt möglich, zwei Männer gleichzeitig zu lieben?


    Er schüttete den Kaffee ins Spülbecken, nahm seinen Autoschlüssel und fuhr los zu Daniel. Was er brauchte, waren keine wirren Gedanken, sondern Klarheiten. Und die ersten würde er hoffentlich gleich von Daniel geliefert bekommen, wenn es um seine angeblichen Nacktfotos ging.


    


    Als er sich in seinen Golf setzte, klingelte das Handy. Es war Andreas.


    »Guten Morgen, Marc! Du bist ja schon wach. Eigentlich wollte ich dir gerade eine Nachricht auf die Mailbox quatschen.«


    »Ich konnte nicht schlafen«, antwortete Marc.


    »Hast auch eine schlimme Nacht hinter dir, wie?«


    »Du etwa auch?«


    Andreas gähnte. »Oh ja! Ich habe die ganze Nacht kein Auge zugemacht auf der Wache. Erst ein Einsatz um vier Uhr, der sich als Fehlalarm herausstellte, und um kurz nach fünf ging es dann wieder so richtig zur Sache. Ein Auto hat die Kurve an der Bahnhofstraße nicht gekriegt, kam von der Fahrbahn ab und hat sich dreimal überschlagen. Du glaubst gar nicht, wie schwer es war, den Fahrer aus dem Wagen zu bekommen. Er war schwer verletzt. Aber was heizt der auch nachts wie der Teufel durch die Stadt! Es hat über eine Stunde gedauert, die Straße wieder frei zu bekommen. Du weißt ja noch, wie das ist. Glücklicherweise waren zu der Zeit nicht so viele andere Autos und Gaffer unterwegs. Stell dir vor, es wäre zur Rushhour …«


    Marc unterbrach Andreas. »Das ist alles sehr interessant, aber warum rufst du mich am frühen Samstagmorgen an. Bestimmt nicht, um deine Einsätze mit mir zu diskutieren, oder?«


    »Du hast recht. Ich bin grad auf dem Weg nach Hause. Ich hätte es nicht bis Sonntag ausgehalten. Ich musste einfach deine Stimme hören oder dir zumindest auf die Mailbox sprechen, dass ich dich liebe. Das wird mir jetzt immer klarer. Marc, ich kann nicht mehr ohne dich! Bitte, gib uns beiden doch eine Chance! Ich will mehr für dich sein als nur der Geliebte. Es hat zwar acht Jahre lang gedauert, das einzusehen, aber dafür bin ich mir jetzt ganz sicher. Ich gebe mein komplettes Leben für dich auf, wenn du nur willst. Wir müssen es einfach versuchen …«


    Marc seufzte unentschlossen. Vor acht Jahren wäre er Andreas für seine Worte um den Hals gefallen, doch jetzt machten sie alles nur schlimmer. Wie sollte er sich von Andreas trennen, wenn der bereits dabei war, sein Leben für ihn auf den Kopf zu stellen?


    »Andreas, ich kann das jetzt nicht so entscheiden. Du weißt, dass ich Daniel liebe. Und du gehörst zu deiner Familie. Es ist was anderes, ob man sich einmal im Monat heimlich sieht oder das komplette Leben umkrempelt!«


    »Das weiß ich doch selber! Aber ich glaube, dass Cordula uns auf die Schliche gekommen ist, war ein Wink des Schicksals. Es hat mir deutlich gemacht, dass die Heimlichkeiten aufhören müssen. Wenn wir beide zueinander stehen, kann uns niemand etwas anhaben. Wir müssen für unsere Liebe kämpfen!«


    »Und was ist, wenn ich das gar nicht will?«, erwiderte Marc stockend. Es war für ihn überaus erstaunlich, dass Andreas Cordulas Erpressung jetzt sogar im positiven Licht sah.


    »Das glaube ich dir nicht! Du willst dass genauso, wie ich es will. Glaub mir, in den acht Jahren habe ich dich besser kennengelernt als jeder andere Mensch. Vor mir hast du keinerlei Geheimnisse. Aber gib mir jetzt bitte noch keine Antwort. Denk noch einmal in Ruhe darüber nach, Marc. Wir können uns ein ganz neues Leben aufbauen, wo immer das auch sein mag. Du musst es einfach nur wollen!«


    Marc schluckte und kämpfte mit den Tränen. »Ist gut. Ich melde mich in den nächsten Tagen bei dir. Ich werde Cordula ohnehin bald besuchen. Vielleicht schaffen wir es dann, uns zu sehen. Bis dann!«


    Er schaltete sein Handy aus, blieb aber lange im Carport stehen, bevor er den Motor seines Wagens startete und losfuhr. Das Gespräch mit Andreas hatte die Sache für ihn nicht gerade einfacher gemacht.


    


    Marc betrat Daniels Souterrainwohnung mit gemischten Gefühlen. Gerade die Ungewissheit, was Daniel wusste und was nicht, quälte ihn, sodass er sich förmlich nach einer klärenden Aussprache sehnte, auch wenn sie für ihn einschneidende Konsequenzen haben könnte.


    Daniel war noch am Frühstücken, als Marc in das kleine Wohn-Ess-Zimmer trat. »Guten Morgen, mein Schatz!« Daniel warf Minney von seinem Schoß und nahm Marc kräftig in die Arme. Marc schloss die Augen und genoss das Gefühl der Geborgenheit und Wärme. »Du hast mir so gefehlt!«, sagte er nur und wandte sich dann der neugierigen Katze zu, die vom Katzenbaum aus das Geschehen beobachtete. »Und dich habe ich auch vermisst, du kleiner Racker!«


    Die grau getigerte Katzendame schnurrte genüsslich, während Marc sich die Zeit nahm und sie ausgiebig streichelte. Das ist meine Welt!, dachte er. Hier bei Daniel und Minney fühlte er sich zu Hause. Immer stärker deutete sich ihm die Entscheidung an, die von ihm gefordert wurde. Andreas war ein attraktiver Mann mit toller Ausstrahlung, der ihm Abenteuer, pure Männlichkeit und geilen Sex bieten konnte. Aber ein Gefühl der Geborgenheit und Heimat würde er bei ihm nicht finden.


    »Trinkst du noch einen Kaffee mit mir?«, fragte Daniel und ging, ohne eine Antwort abzuwarten, in die Küche. Marc grinste. Daniel wusste ganz genau, dass er einen Kaffee mit einem Schuss Milch und mit einem Löffel voll Zucker wollte. Nicht nur Andreas glaubt mich zu kennen, ging es ihm durch den Kopf. Daniel kennt mich mindestens genauso gut, wenn nicht sogar noch besser. Bis auf meine heimlichen Treffen mit Andreas natürlich.


    Daniel stellte den dampfenden Kaffee auf Marcs Platz. Marc wollte so schnell wie möglich Klarheit schaffen und fiel gleich mit der Tür ins Haus. »Was meintest du eigentlich gestern mit deiner SMS? Ich habe keine Ahnung, um was für Nacktfotos es sich da handeln soll. Ich habe mich doch noch nie nackt ablichten lassen.«


    »Das denkst du!«, schmunzelte Daniel. Ihn schien die ganze Sache nicht aufzuregen oder wütend zu machen, sondern vielmehr zu amüsieren. »Anscheinend hat einer deiner reizenden verflossenen One-Night-Stands heimlich eine Kamera installiert und gestochen scharfe Aufnahmen davon gemacht, wie du seinen Arsch bearbeitest.«


    »Was?« Marc glaubte, seinen Ohren nicht zu trauen. »Zeig mir bitte sofort das Foto!«


    »Komm, wir trinken jetzt erst mal in Ruhe unseren Kaffee, dann gehen wir an den Computer, und ich zeige dir die Sünden deiner Vergangenheit.« Es bereitete ihm sichtlich Vergnügen, ihn auf die Folter zu spannen.


    Hoffentlich sind es tatsächlich Aufnahmen aus meiner wilden Zeit Paderborn. Denn das scheint Daniel nicht sonderlich zu beunruhigen. Aber was, wenn es Bilder sind, die mich mit Andreas zeigen?, dachte Marc voller Sorge. Endlich startete Daniel den Computer und öffnete einen Ordner mit dem Namen »Eigene Bilder«. »Wie du siehst, konnte ich dich sogar ohne Probleme aus dem Internet herunterladen«, sagte er augenzwinkernd. »Ich wollte schon immer mal ein Nacktfoto von dir haben. Schade nur, dass da so ein komischer anderer Kerl mit auf dem Bild ist.« Marc schüttelte ungläubig den Kopf und starrte schon zwei Sekunden später auf die Aufnahme, die ihn beim Sex mit Andreas zeigte. Und für ihn war ohne Zweifel ersichtlich, dass es sich bei dabei um ein Foto handelte, das höchstens ein oder zwei Jahre alt war, zumal er im Hintergrund das Hotelzimmer in Valscheid ausmachen konnte.


    »Na, was sagst du zu deinem Pornobild?«, Daniel sah ihn neugierig an.


    »Ich hatte keine Ahnung, dass ein Foto gemacht wurde! Wie ist das denn möglich, dass ich das überhaupt nicht mitbekommen habe?«


    »Dein behaarter Muskelprotz hatte wahrscheinlich schon heimlich alles vorbereitet und die Digicam so eingestellt, dass sie in regelmäßigen Abständen Fotos von euch in Action geschossen hat. Kein Wunder, dass du nichts gemerkt hast. Es gibt da weder Blitzlicht noch Knipsen. Dafür landest du frisch auf dem Tisch im Internetportal, und dein damaliger Lover freut sich wahrscheinlich einen Ast ab, dass er sich damit brüsten kann, mit so einem hübschen Kerl Sex gehabt zu haben.«


    Marc erwiderte nichts. Er war heilfroh, dass Daniel davon ausging, das Foto sei schon vor Jahren entstanden. Zum Glück waren die Bilder wirklich nicht von besonders brillanter Qualität, außerdem hatte Marc sich äußerlich nicht wesentlich verändert, und Fotos von Andreas hatte Daniel nie zu Gesicht bekommen, deshalb beschloss Marc, die Wahrheit zunächst einmal nicht zu erwähnen, sondern seinen Freund im Glauben zu lassen, die Aufnahme wäre schon vor seiner gemeinsamen Zeit mit ihm entstanden.


    »Da kannst du mal sehen, dass man niemandem auf der Welt trauen kann, schon gar nicht einem Kerl, mit dem man einmal hemmungslosen Sex hat und den man danach nie wiedersieht«, sagte er schließlich.


    Daniel nickte. »Und genau aus diesem Grund bin ich froh, dass wir uns gefunden haben. Denn du weißt, dass du mir voll vertrauen kannst, und ich weiß, dass ich dir vertrauen kann. So, wollen wir jetzt aufbrechen und an den Rhein fahren?«


    Marc kam sich wie ein großer Verräter vor, als er mit Daniel einen Picknickkorb für ihren Ausflug packte. Er wusste, dass sein Freund etwas Besseres verdient hatte als ihn, einen Lügner, der ihn schon von Anfang an betrogen hatte.


    Sein schlechtes Gewissen sowie seine Wut auf Andreas legte sich etwas, als Daniel während der Fahrt anfing, von alltäglichen Dingen bei der Arbeit zu sprechen. Marc spürte, dass das Thema Nacktfoto für ihn abgehakt war, und war froh, dass sein Freund es auf die leichte Schulter nahm und nicht weiter nachbohrte. Er selber hatte Daniel noch gefragt, ob es eine Möglichkeit gäbe, das Bild wieder aus dem Netz zu nehmen, aber er machte ihm keine Hoffnungen. »Was meinst du, wie viele User auf der ganzen Welt das Bild inzwischen kopiert und heruntergeladen haben, mein Schatz? Selbst wenn du deinen Typen von damals anrufst, zur Schnecke machst und aufforderst, es aus dem Internet zu ziehen, so wird es auf zig anderen Homepages immer noch erscheinen. Du kannst nur die Hoffnung haben, dass dich niemand erkennt und bei der Vielzahl an im Netz eingespeisten Pics das Interesse an eurem Foto nicht so groß ist.« Dabei ließen sie es erst einmal bewenden. Marc nahm sich zwar vor, Andreas in die Mangel zu nehmen, aber die Tatsache, dass Daniel kein großes Drama aus der Sache machte, stellte ihn für den Moment erst einmal zufrieden.


    Während Daniel sich über anstrengende Kunden und ärgerliche Telefonate mit seinen Vorgesetzten mokierte, sah Marc ihn lange schweigend an. Was konnte er sich glücklich schätzen, so einen Freund zu haben! Schon immer hatte er eine Vorliebe für Südeuropäer gehabt, ob Spanier, Griechen oder Türken. Und Daniels italienische Abstammung konnte man ihm deutlich ansehen. Das schwarze Haar, die dunklen Augen, die sonnengebräunte Haut und sein strahlendes Lächeln unterstrichen seine temperamentvolle, aber dennoch warmherzige Art. Die Tatsache, dass er alles andere als schwul wirkte, sorgte auch immer wieder dafür, dass er in der Stadt oder bei der Arbeit von jungen Frauen angeflirtet wurde. Dankbar strich Marc über Daniels Unterarm und fasste einen Entschluss: Ich werde nächste Woche ein für alle Mal einen Schlussstrich unter die Affäre mit Andreas ziehen. Das bin ich Daniel schuldig. Ich kann nur hoffen, dass er nie hinter mein wirkliches, großes Geheimnis kommen wird.


    Das Klingeln seines Handys riss ihn aus seinen Gedanken.


    »Hallo!«


    Marc erhielt zunächst einmal keine Antwort, sondern hörte ein Schluchzen am Ende der Leitung. Endlich sagte die Stimme: »Ich bin es, Frau Kellermann.«


    Erschrocken fuhr Marc zusammen.


    »Guten Morgen, Frau Kellermann! Gibt es etwas Neues von Cordula?«


    Mit zitternder Stimme erzählte sie: »Heute Morgen wollte Dr. Mergens Cordula vom Beatmungsapparat nehmen. Die Ärzte meinten, sie wäre so weit, dass sie selbstständig atmen könne. Leider kam es bei der Abkopplung zu Komplikationen. Anscheinend hatte Cordula ein schwaches Herz, was aber nie festgestellt worden ist. Auf jeden Fall erlitt sie beim Abkoppeln einen Herzstillstand und konnte auch nicht wiederbelebt werden. Marc, Cordula ist tot!«


    Marc konnte nicht glauben, was er da hörte. »Was? Aber gestern schien doch alles stabil zu sein! Warum haben die Ärzte sie nicht einfach weiter künstlich beatmet?«


    »Die Ärzte können nichts dafür. Ob sie Cordula heute oder in den nächsten Tagen von der Beatmungsmaschine genommen hätten, spielt doch keine Rolle. Das Umstellen auf die eigene Atmung löst beim Patienten anscheinend immer so etwas wie einen Schock aus. Normalerweise verkraften sie den problemlos, ja, erwachen sogar teilweise aus dem Dauerschlaf. Aber anscheinend hat Cordula ihr schwaches Herz von ihrem Vater geerbt. Du weißt ja, dass mein Mann vor fünf Jahren an einem Herzinfarkt gestorben ist. Warum haben wir unser Kind nie zur Untersuchung geschickt? Sie könnte noch leben! Ich war dabei, als die Maschinen auf der Intensivstation alle angefangen haben zu piepen und die Ärzte und Schwester wie wild durcheinander gelaufen sind, um Cordula wiederzubeleben. Meine Güte, ich war dabei, als meine einzige Tochter starb!«


    Marc wollte ihr so gerne etwas Tröstendes sagen, aber er fand keine passenden Worte. Frau Kellermann wollte auch nicht, dass er zu ihr kam, um ihr in den wohl schwersten Stunden ihres Lebens beizustehen. »Mein Sohn Manuel ist schon aus München auf dem Weg zu mir. Wir werden in den nächsten Stunden alles Notwendige erledigen und die Beerdigung organisieren. Ich werde dich dann auch noch einmal anrufen, denn ich sähe es so gerne, wenn du, als ihr bester Freund, aktiv am Geschehen beteiligt wärst.«


    »Natürlich!«, antwortete Marc. »Ich melde mich am Montag noch mal, damit wir über alles reden können. Sie können mich selbstverständlich auch vorher jederzeit anrufen.«


    »Das weiß ich. Vielen Dank, mein Junge. Machs gut.« Sie legte auf.


    Marc sah mit starrem Blick durch die Vorderscheibe.


    Daniel legte ihm die Hand auf den Oberschenkel und fragte: »Was ist los? Irgendetwas mit Cordula?«


    »Sie ist tot!«, sagte Marc leise und begann verzweifelt zu weinen.
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    Acht Jahre sind eine lange Zeit, aber nichts im Vergleich zu fünfzehn Jahren. So lange waren Cordula und er befreundet gewesen. Unglaublich, aber Marc hatte in seinem Leben neben seiner Familie die meiste Zeit mit Cordula verbracht. Ihre Freundschaft hatte sehr unterschiedliche Facetten gehabt.


    Marc dachte zurück. An lange Gespräche im Teenageralter, als er ihr das Herz ausschüttete über den Ärger mit Mitschülern und seinen Eltern, während sie ihm berichtete vom täglichen Terror mit ihrem Bruder Manuel und Marc begeisterte für Musik von Roxette und Bon Jovi. Stundenlang waren sie durch die Wälder gelaufen und hatten – wie sie es nannten – Charakterstudien über ihre Klassenkameraden und Lehrer betrieben. Marc war sich sicher, dass er von ihr das Diskutieren und Hinterfragen von anderen Meinungen gelernt hatte, weil er in seiner Familie nie nach seiner Sicht der Dinge gefragt wurde. Alles war gut, solange er brav gehorchte und nicht aus der Rolle fiel.


    Leider war auch Cordula immer wieder extrem dominant aufgetreten. Sie hatte ihn herumkommandiert und versucht, sein Leben nach ihrem eigenen auszurichten.


    Als Jugendlicher war Marc dankbar dafür gewesen, die Freizeit mit seiner besten Busenfreundin nach ihren Vorschlägen zu gestalten. Die selbstsichere, attraktive Cordula öffnete ihm die Türen zu In-Cliquen und Veranstaltungen, zu denen er sich alleine nicht getraut hätte. Erst als Marc während seines Studiums sein Leben nach und nach in die eigene Hand nahm, entfremdeten sie sich zunehmend. Er verspürte noch nicht einmal ein Gefühl des Bedauerns, seine ehemals engste Vertraute nur noch unregelmäßig zu treffen. Er hatte neue Freunde an der Universität gefunden, dazu eine schwule Clique, und er sah nicht mehr den Bedarf, am Wochenende nach Hause zu fahren. Natürlich blieb ihm nicht verborgen, dass Cordula seine Nähe vermisste und auf ihre Art und Weise um ihn kämpfte. Sie blieb sozusagen ständig »am Ball« und brachte sich in seine Freundes- und Bekanntenkreise ein, sodass Marc gar keine Chance hatte, sich ihr zu entziehen, auch wenn ihre Präsenz teilweise aufdringlich wirkte.


    


    Die Tatsache, dass seine Freundin ihn zum Schluss sogar mehr oder weniger erpresst hatte, hatte ihn zunächst dermaßen verärgert, dass er bereit gewesen wäre, den Kontakt zu ihr ganz abzubrechen. Doch auch in der Situation hatte sie es geschafft, wie eine Klette an ihm kleben zu bleiben, ohne sich abschütteln zu lassen.


    Jetzt, da er neben Daniel den kleinen Fußweg vom Parkplatz zur Kirche entlangging, stand für Marc jedoch nur noch eine Sache im Vordergrund: die Trauer um Cordula. Und das Bedauern über versöhnende Worte, die nicht mehr ausgesprochen werden konnten; Einsichten, die er in den letzten Tagen gewonnen hatte; Erklärungen, die Cordula vielleicht beruhigt hätten. Schließlich hatte sie nur das Beste für ihn gewollt, und sie hatte sogar den Mut gehabt, zu so drakonischen Maßnahmen zu greifen, dass sie sogar ihre Freundschaft aufs Spiel setzte, nur um ihm die Augen zu öffnen. Er sah ein, dass er der Schuldige gewesen war. Er hatte sich ihr entzogen. Er hatte ein Gefühl der Gleichgültigkeit ihr gegenüber entwickelt. Er wollte sich von ihr und ihrer Freundschaft emanzipieren.


    Er betrat die Kirche wie in Trance. Neben seiner Traurigkeit war da nur noch das Gefühl, er müsste die Beerdigung irgendwie durchstehen, schließlich hatte er Angelika Kellermann versprochen, die Fürbitten in der Kirche vorzutragen. Entsprechend blind war er für bekannte Gesichter von Freunden, Bekannten und sogar einigen Arbeitskollegen von der Feuer- und Rettungswache, die zur Beerdigung gekommen waren.


    Die Kirche platzte aus allen Nähten. Neben der Schar von Angehörigen und Verwandten hatte sich offensichtlich eine Menge Schaulustiger eingefunden, für die die Sensation, dass eine junge Frau nach einem Unfall plötzlich aus ihrem Leben gerissen worden war, Neugierde und den Wunsch nach emotionalen Ausbrüchen erzeugt hatte.


    Ohne nach links und rechts zu schauen, ging er zielsicher auf die erste Bank zu und nahm mit Daniel neben Frau Kellermann und Cordulas Bruder Manuel Platz.


    Ein Augenpaar in der allerletzten Reihe hatte das Männerpaar besonders intensiv gemustert. Andreas wirkte fast schon zufrieden, als er das Gesangbuch nahm, um gemeinsam mit dem Rest der Trauergemeinde das erste Lied des Gottesdienstes zu singen. Andreas war mit Sonja bei der Trauerfeier erschienen. Eigentlich wollte er alleine kommen, um eine günstige Gelegenheit abzuwarten, um vielleicht kurz mit Marc sprechen zu können. Aber dann sah er Marcs entsetztes Gesicht, als er ihn und Sonja unter den Trauergästen bemerkte. Außerdem wollte er Marc nicht vor Daniel ansprechen, vor allem, weil er nicht wusste, wie er reagieren würde, schließlich hatte Marc keinen seiner Anrufe und auch keine SMS beantwortet.


    Aber er beruhigte sich, indem er sich sagte, er selbst hatte Marc dazu geraten, in den nächsten Tagen keine Entscheidung zu treffen, sondern erst einmal in Ruhe zu überlegen. Außerdem musste Cordulas plötzlicher Tod ihn ganz schön umgehauen haben. Marc wusste ja noch nicht, dass dadurch ein wesentliches Hindernis für eine neue, gemeinsame Zukunft beseitigt worden war. Im Nachhinein hatte diese miese kleine Erpresserin ihm nur die Augen geöffnet, dass es an der Zeit war, sein Schauspiel als glücklicher Familienvater und Ehemann aufzugeben, um endlich zu sich selbst zu stehen. Trotzdem musste diese Kröte aus dem Weg geschafft werden. Warum war sie auch so bescheuert gewesen, sich ihm und seinem Glück in den Weg zustellen. Nur weil sie es nicht auf die Reihe bekam, sich endlich den richtigen Mann zu suchen?


    Jetzt war zwar letztendlich nicht alles so gelaufen, wie er es sich vorgestellt hatte, aber er glaubte, recht glimpflich aus der ganzen Geschichte herausgekommen zu sein.


    Ein schlechtes Gewissen? Nein, das hatte er nun wirklich nicht. Hätte Cordula ihn und Marc nicht erpresst, dann wäre ihr weder der Unfall im Treppenhaus passiert, noch hätte er dafür sorgen müssen, dass sie den Krankenhausaufenthalt nicht überlebt.


    Und Marc? Dem würde er in den nächsten Wochen Bedenkzeit geben, um sich aus freien Stücken für ihn zu entscheiden. Immerhin sind acht Jahre der beste Beweis dafür, dass Marc ihn die ganze Zeit über geliebt hatte, sonst wäre er ihm nicht auf seine Art treu geblieben. Daniel war nur ein weiterer Kerl, den Marc in die Wüste schicken würde, um endlich mit Andreas ein komplett neues Leben beginnen zu können.


    Die einzige Problemstelle bei seiner Zukunftsplanung war Sonja. Noch war ihm nicht klar, wie er seiner Frau und seinem Sohn die Tatsache erklären konnte, dass er sich für ein Leben mit Marc entschieden hatte. Viel zu tief steckte er in dem Leben als braver Ehemann, Vater und Feuerwehrmann.


    Aber auch aus diesem Korsett würde er sich befreien, koste es, was es wolle.


    Sonja bemerkte erstaunt, dass Andreas während des Gottesdienstes fast schon so fröhlich und unbeschwert wirkte, wie seit Tagen nicht mehr. Dabei hatte er sich in den Tagen, als Cordula noch auf der Intensivstation lag, mehr als besorgt gezeigt und ständig nach ihrem Befinden gefragt. Und jetzt schien ihm ihr Tod nicht das Geringste auszumachen.


    Ihr tat alles nur leid. Auch wenn sie Cordula nur ein paarmal gesehen und mit ihr gesprochen hatte, konnte sie sich in die Trauer ihrer engsten Angehörigen hineinversetzen. Viel zu kurz war ihr Leben gewesen, um unter diesen tragischen Umständen zu enden. Erst jetzt wurde ihr bewusst, welche seltsamen Wege das Schicksal manchmal ging: der Sturz die Treppe hinunter, das Koma und zum Schluss auch noch das Herzversagen beim Aktivieren der eigenen Atmung. Das war beinahe schon so, als ob das alles nicht mit rechten Dingen zuging. So viele Unglücke auf einmal – bei einer einzigen Person.


    Sonja unterbrach ihren Gedankengang, als sie sah, dass Marc sich erhob und einige persönlich formulierte Fürbitten vorlas. Es fiel ihm offensichtlich schwer, seine Tränen zurückzuhalten. Am liebsten wäre sie aufgestanden und hätte ihn in den Arm genommen, als er vom Altar zurück an seinen Platz ging. Doch ein anderer Trauergast übernahm diese Aufgabe. Ein attraktiver, südländisch aussehender Mann nahm ihn in die Arme, während Frau Kellermann sich an Marc wandte und sich offensichtlich bei ihm für seine Worte am Altar bedankte.


    War Marc etwa schwul? Andreas hatte nie mit ihr darüber gesprochen. Erst jetzt wurde ihr klar, wie wenig sie von der Männerrunde ihres Gatten wusste. Aber so etwas Außergewöhnliches hätte er ihr doch bestimmt erzählt. Sie lebten schließlich im Sauerland, da war es lange noch nicht an der Tagesordnung, wenn jemand aus dem Freundeskreis mit einem Mann zusammen war. Ihr Arbeitskollege Sven hatte monatelang geschwiegen, bis er den Mut aufbrachte, auf der Intensivstation zu erzählen, dass seine Freundin Toni in Wirklichkeit sein Freund Toni war. »Ihr seid einfach davon ausgegangen, dass es sich bei Toni um eine Frau handelte. Umso schwerer fiel es mir, euch die Wahrheit zu erzählen. Ich wusste nicht, wie ihr damit umgehen würdet.« Letztendlich hatte sie ebenso wenig wie der Rest vom Personal ein Problem mit seiner Homosexualität gehabt. Gut, es fielen schon mal einige deftige Witze, aber im Grunde konnten sie alle locker mit ihm umgehen.


    Marc war Sven in vielen Hinsichten ähnlich: Er wirkte zurückhaltend und sensibel, charmant und attraktiv. Ja, warum sollte nicht auch er schwul sein?


    Sie nahm sich vor, Andreas so bald wie möglich danach zu fragen. Sie musste grinsen. Vielleicht hatte Marc ihn ja sogar einmal angemacht! Wäre ja gar nicht so abwegig. Sie konnte sich noch gut daran erinnern, dass Sven ihr einmal gesagt hatte, wie attraktiv er ihren Ehemann fand.


    Der Arme!, dachte sie belustigt. Wenn der wüsste, was er für eine Wirkung auf Homosexuelle hat!


    


    Nach der Beerdigung ging Andreas schweigend neben Sonja vom Friedhof. Es war für die Trauergemeinde sehr bewegend gewesen, was der Priester über die Verstorbene gesagt hatte. Von der Tragik, dass ein so junger Mensch aus dem Leben scheiden musste und dabei noch ein ganzes Leben voller Möglichkeiten vor Cordula gelegen hatte. Von dem Verlust, der für die Familie und Freunde entstanden ist. Von den Fragen nach dem Warum und Wofür.


    Dass sie auch ein verschlagenes Miststück war, das vor Erpressungen und Intrigen nicht zurückschreckte, verschwieg er natürlich. So eine verlogene Veranstaltung!


    Es ärgerte ihn sehr, dass Marc ein hollywoodreifes Schauspiel aufs Parkett legte und mit seinen Tränen und der gespielten Trauer glatt Cordulas Mutter Konkurrenz machte. Meine Güte, der soll doch froh sein, dass sie uns endlich nicht mehr im Weg steht. Als ob es so ein Verlust für diese Welt ist, dass sie nicht mehr unter den Lebenden weilt, ging es ihm durch den Kopf, während sie dem Trampelpfad zurück zum Parkplatz folgten.


    Am schlimmsten war für ihn gewesen, dass dieser Daniel sich die ganze Zeit rührend um Marc gekümmert hatte. Es hatte Marc anscheinend überhaupt nicht gestört, dass einige ehemalige Kollegen ihn missbilligend angesehen und mit dem Kopf geschüttelt hatten.


    Er hätte ihm zu verstehen gegeben, sich wie ein Mann zu verhalten und nicht wie eine Tunte. Natürlich wäre in den eigenen vier Wänden Platz für Trauer gewesen, aber doch nicht vor allen Leuten. Wenn sie demnächst ein festes Paar waren, würde er Marc das auch unmissverständlich klar machen.


    Aber so weit war es leider noch nicht. Stattdessen hatte er seine Frau an seiner Seite. Doch es war bestimmt auch ganz gut so; Marc brauchte Zeit, um zu einer Entscheidung zu kommen, und er musste den Weg in seine neue Zukunft auch erst einmal klarer vor sich sehen, bevor er konkrete Schritte wie eine Scheidung in die Wege leiten konnte.


    Sonja kuschelte sich fest an ihn. Er dachte: Eigentlich schade um sie, sie ist eine klasse Frau. Aber ich will endlich meine wahren Gefühle ausleben und mit Marc zusammen sein, wann immer ich es möchte.


    Er war zum ersten Mal Daniel begegnet. Bislang kannte er ihn nur von Fotos. Er musste zugeben, dass Daniel verdammt gut aussah. Verständlich, dass Marc bei ihm schwach geworden war und dass es ihm schwerfiel, sich von ihm zu trennen. Aber auch das würde er letztendlich hinkriegen.


    Sie setzten sich in ihren Passat.


    »Darf ich dich einmal etwas fragen?«, begann Sonja, während sie den Anschnallgurt umlegte. »Der Marc war doch offensichtlich mit seinem Freund auf der Beerdigung. Weißt du schon länger, dass er schwul ist?«


    Andreas war so mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt gewesen, dass er keinen Augenblick lang überlegt hatte, welche Wirkung Marcs Auftreten auf seine Frau haben würde. Und sie ging schließlich davon aus, dass Marc einer seiner besten Freunde sei. Um sich nicht in irgendwelchen Ausreden zu verstricken erklärte er: »Ich weiß das tatsächlich schon ziemlich lange. Irgendwann nach seiner Zivildienstzeit hat er sich mir anvertraut, als er in Paderborn seinen ersten Freund hatte. Ich habe ihm allerdings damals versichern müssen, dieses Geheimnis für mich zu behalten, weil er hier im Sauerland nicht als Schwuler in Erscheinung treten wollte. Umso überraschter war ich, als er mit seinem Freund – der heißt übrigens Daniel – zur Beerdigung gekommen ist. Den Daniel habe ich heute übrigens auch zum ersten Mal gesehen, bislang hat Marc ihn uns nie vorgestellt. Ich kannte ihn nur vom Foto.«


    Sonja stellte noch einige weitere Fragen, die Andreas brav beantwortete. Glücklicherweise schien sie ihn keineswegs mit dem Thema Homosexualität in Verbindung zu bringen. Sie glaubte anscheinend wirklich, dass es an ihrer langen Partnerschaft und ständigem Stress liegen würde, dass sie nur noch selten ihre Zweisamkeit auslebten.


    Erleichtert schaltete er den Motor seines Autos daheim in der Garage aus. Er wollte aussteigen, als ihn Sonja zurückhielt. »Eine andere Sache beschäftigt mich. Ich bin zwar nicht die absolute Expertin, aber mir geht schon den ganzen Tag etwas durch den Kopf.«


    Andreas sah sie mit gerunzelter Stirn an.


    »In Bezug auf Cordulas Tod kommt mir irgendetwas komisch vor. Da stimmt was nicht!«


    »Wie meinst du das?« Er ließ sich zurück in seinen Sitz fallen.


    »Es kann immer wieder zu Unfällen und schicksalhaften Unglücken kommen, aber bei Cordula ist das alles … Ich weiß auch nicht. Aber so, als ob es künstlich herbeigeführt worden ist.« Sie machte einen laschen Wink. »Ist aber wahrscheinlich alles nur Quatsch. Ich komm mir schon vor wie in einem schlechten Kriminalroman. Aber im Ernst: Da ist eine gesunde junge Frau, die plötzlich grundlos die Treppe hinunterstürzt und ins Koma fallt. Und zufälligerweise stirbt sie beim Abkapseln der künstlichen Beatmung. Andreas, ich habe sie stundenlang beobachten können, sie war auf dem Weg der Besserung. Ihre Werte stabilisierten sich zunehmend. Bei einem Herzfehler hätte uns auf der Intensivstation doch irgendwann eine Unregelmäßigkeit oder eine Besonderheit auffallen müssen.«


    Sie öffnete die Tür. »Tut mir leid, aber wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich denken, jemand wollte, dass sie nicht mehr aufwacht.«


    Erschrocken sah Andreas sie an. »Du glaubst doch nicht etwa, dass Cordula umgebracht wurde?«


    


    Sonja konnte den ganzen Tag an nichts anderes denken. Andreas hatte versucht, ihr den Gedanken auszureden, dass jemand bewusst Cordulas Tod herbeigeführt hätte. Er hatte zunächst einmal gestutzt, aber dann lauthals zu lachen angefangen. »Was ist denn in dich gefahren? Glaubst du tatsächlich, dass hier in der Kleinstadt Mord und Totschlag an der Tagesordnung sind?« Er hatte sie in die Seite geknufft und sie als ›meine kleine Miss Marple‹ bezeichnet. »Sonja, glaub mir, so etwas passiert vielleicht bei Emergency Room im Fernsehen oder in einer Großstadt. Aber bestimmt nicht bei uns im Evangelischen Krankenhaus.«


    Trotzdem konnte er ihre Zweifel nicht komplett ausräumen. Schließlich hatte sie sich jedoch gesagt: »Und selbst wenn, was soll ich tun? Ich habe keine Beweise, ja noch nicht einmal einen konkreten Hinweis darauf, dass jemand etwas mit ihrem Tod zu tun hat. Aber ich werde in der nächsten Zeit die Augen offenhalten.«

  


  
    11


    Gefühle, die im Laufe von acht Jahren entstanden sind, kann man nicht einfach abschütteln. Sie sind in einem drin und lassen einen immer wieder spüren, welche Tiefe und Macht in ihnen steckt.


    Aber Marc wollte diese Gefühle nicht länger empfinden. Er wollte sie am liebsten packen, und mitsamt allen Nacktfotos, Enttäuschungen und Erkenntnissen in einen Müllsack stecken und aus seinem Leben werfen. Dass das nicht so einfach gehen würde, war ihm klar, aber dass es notwendig war, sich von Andreas zu trennen, diese Einsicht verstärkte sich seit den letzten drei Tagen mehr und mehr.


    Das Nacktfoto, das Daniel ihm gezeigt hatte, war der notwendige Beweis dafür gewesen, dass er sich nicht auf Andreas verlassen konnte. Warum nur war er auf diese idiotische Idee gekommen, Aufnahmen von sich beim Sex zu machen? Machte ihn das geil? Sah er sich die Bilder heimlich immer wieder an, wenn er alleine war?


    Vielleicht hatte er über all die Jahre Fotos gemacht, die sie beide beim Sex zeigten. Aber als ob das nicht schlimm genug wäre, stellte er die Aufnahmen auch noch ins Internet! Wie blöd musste er sein und vor allen Dingen wie unvorsichtig. Durch einen dummen Zufall konnte ein Bekannter oder Kollege von ihm ebenso auf die Fotos stoßen wie Daniel.


    Marc war ganz erschrocken darüber gewesen, dass Andreas auf der Beerdigung von Cordula gewesen war. Was wäre geschehen, wenn Daniel Andreas gesehen hätte? Er kannte ihn ja jetzt vom Foto. Glücklicherweise hatte Andreas ihn nicht angesprochen, und Daniel hatte ihn aufgrund der vielen Trauergäste auch nicht bemerkt Er stellte seinen Tee zurück auf den Tisch und sah hinaus in den Regen, der das Bergische Land durchzog wie ein großer, grauer Schleier. Vor zwei Stunden hatte Daniel ihn zu Hause abgesetzt und war weiter nach Gummersbach gefahren. Marc wollte alleine sein, um in Ruhe nachdenken zu können. Daniel hatte er gesagt, er hätte den Wunsch, alte Fotos von sich und Cordula anzusehen, aber tatsächlich saß er einfach nur im Wohnzimmer und hing seinen Gedanken nach. Dabei war eine entscheidende Veränderung bei ihm eingetreten: Er wusste inzwischen sehr genau, wohin sein Weg führte. Endlich hatte er die Klarheit, die Dinge zu sehen, wie sie waren. Ganz ohne jeden Zweifel würde er Andreas in die Wüste schicken, wo er hingehörte. Er musste dankbar dafür sein, dass die Affäre über all die Jahre nicht aufgefallen war. Noch wusste Daniel nichts von seinem dunklen Geheimnis. Er würde dieses Kapitel seiner Vergangenheit einfach wegstreichen und seinen Blick nach vorne richten.


    Cordula hatte also tatsächlich recht behalten mit ihren Ansichten und ihren Ratschlägen. Schade nur, dass er nicht mehr die Gelegenheit hatte, ihr das zu sagen und sich bei ihr zu entschuldigen. Denn eigentlich wünschte man sich doch eine Freundin wie sie. Die sich einsetzte, auch wenn es für sie unbequem wurde. Die ihn vor Schmerz und falschen Entscheidungen warnte, auch wenn er es nicht sehen wollte. Letztendlich hatte sie es nur gut gemeint, obwohl sie es auf eine sehr seltsame Art und Weise gezeigt hatte. Aber so war sie nun einmal gewesen: eine eigenwillige Persönlichkeit, die jetzt leider auf dem Friedhof begraben lag.


    Er sah es als seine Pflicht an, ihr Anliegen so schnell wie möglich zu einem Ende zu bringen. Deshalb nahm er sein Handy und schickte Andreas eine SMS mit den Worten: »Ich muss dich unbedingt sehen. Wann können wir uns in Valscheid treffen?«


    


    Auf der Intensivstation blieb dem Personal der Stress der letzten Tage erhalten. Jedes verfügbare Pflegebett war belegt, und die Krankenschwestern mussten teilweise sogar Überstunden leisten, weil zwei von ihnen krank im Bett lagen.


    So verbrachte Sonja beinahe mehr Zeit im Krankenhaus als zu Hause, zumindest kam ihr das so vor.


    Während sie im Schwesternzimmer die Tabletten für die nachmittägliche Patientenrunde zusammenstellte, kam Dr. Mergens mit einem Stirnrunzeln auf sie zu. »Sagen Sie mal, Schwester Sonja. Haben Sie in den letzten Tagen einem Patienten Dergopasmin forte verabreicht?«


    Verblüfft sah sie ihn an. »Dergopasmin? Ganz bestimmt nicht. Schließlich dürfen wir Krankenschwestern dieses Medikament nur auf ausdrückliche Anweisung eines Arztes einsetzen.«


    »lch weiß, ich weiß«, erwiderte Mergens fahrig. »Aber dann erklären Sie mir doch mal, wie eine Ampulle Dergopasmin forte, die ich höchstpersönlich vor einer Woche in den Medikamentenschrank geräumt habe, plötzlich nicht mehr an ihrem Platz ist!«


    »Haben Sie schon …«


    »Ja, ich habe bereits mit den anderen behandelnden Ärzten gesprochen!«, unterbrach er sie. »Entschuldigen Sie, ich weiß, ich bin Ihnen gegenüber nicht fair. Sie können nichts dazu, dass ein Medikament fehlt. Aber Tatsache ist, dass ich alle infrage kommenden Personen darauf angesprochen habe und keiner das Zeug genommen haben will. Ich brauch es aber dringend!«


    Er lehnte sich zurück an einen Schrank. »Vor allen Dingen ist dieses Mittel wahnsinnig teuer. Ich war richtig froh, dass es uns vor zwei Jahren zur Behandlung bewilligt wurde; andere Arzneien mit einer ähnlichen Wirkung helfen nur halb so schnell.«


    »Braucht man dieses Medikament nicht, um Patienten mit einem Herzleiden zu behandeln?«, fragte Sonja nachdenklich.


    »Gut aufgepasst in der Schwesternschule. So ist es. Aber wir hatten doch in der letzten Woche überhaupt keinen Patienten, der in irgendeiner Form ein Herzleiden hatte. Abgesehen von Cordula Kellermann. Aber erstens wussten wir bei ihr nichts von einem schwachen Herz, und zweitens hätte der Einsatz bei ihr genau das Gegenteil bewirkt. Er hätte über kurz oder lang zu einem Herzstillstand geführt.«


    Er verließ das Zimmer mit den Worten: »Aber wo kann das verdammte Mittel nur abgeblieben sein, wenn niemand es genommen hat …«


    Sonja sah ihm entsetzt hinterher. Ein wichtiges Notfallmedikament fehlte. Und dieses Mittel hätte bei Cordula zu einem Herzstillstand geführt? Aber letztendlich war sie genau daran gestorben, wenn auch alle Beteiligten davon ausgingen, das läge an einem Atmungsschock nach der künstlichen Beatmung. Vielleicht wollte jemand genau das glauben machen?


    Auch wenn mich alle für verrückt halten: Da stimmt etwas ganz und gar nicht! Und ich werde einstweilen alles andere tun, als mich damit zufrieden zugeben, dass eine junge Frau mir nichts, dir nichts aus dem Leben scheidet, ohne dass irgendjemand das hinterfragt, beschloss sie insgeheim, während sie sich wieder ihrer Arbeit zuwandte. Denn den ersten Entschluss hatte sie bereits gefasst.


    Sie würde nach der Arbeit Marc anrufen und ihn zum Essen einladen. Er war seit so langer Zeit Cordulas bester Freund gewesen. Wenn jemand ihr etwas über sie erzählen konnte, dann er.


    Außerdem würde es bestimmt nicht schaden, mal einen der mysteriösen Stammtischfreunde ihres Mannes, die kurioserweise nie bei Weihnachtsfeiern, Geburtstagen oder Ausflügen auftauchten, unter die Lupe zu nehmen.


    Mit einem laschen Wink verwarf sie den letzten Gedanken. Marc war schwul, kein Wunder, dass er bei Feiern der Berufsfeuerwehr nicht unbedingt gewillt gewesen war, dort mit seinem Freund aufzutauchen. Die hätten bestimmt alle Bauklötze gestaunt.


    Eigentlich war sie mächtig stolz auf ihren Mann, der anscheinend all die Jahre von Marcs Geheimnis gewusst hatte, mit ihm befreundet geblieben war und ihn unterstützt hatte. Für so tolerant hatte sie ihn gar nicht gehalten.


    Leise sage sie zu sich selbst: »An meinem Mann entdecke ich doch tatsächlich immer neue Seiten.«


    


    In den letzten acht Jahren war Marc immer darauf gefasst gewesen, dass über kurz oder lang irgendjemand hinter sein Geheimnis kommen würde. Vielleicht ein Freund oder jemand aus seiner Familie oder Daniel und Sonja.


    Als das Telefon ging und Marc Sonjas Stimme am anderen Ende der Leitung vernahm, war es, als ob er einen Faustschlag mitten ins Gesicht verpasst bekam.


    Warum rief sie gerade jetzt an? Was war geschehen?


    Angestrengt versuchte Marc, seine Gedanken zu ordnen. Es war schon nach zehn Uhr abends. Er war auf dem Weg ins Bett gewesen und hatte eigentlich mit einem Anruf von Daniel gerechnet.


    Hatte Sonja etwas herausbekommen?


    Er wollte sich morgen Abend mit Andreas im Hotel treffen. Der hatte ihm vorgestern innerhalb von nur einer Minute auf seine SMS geantwortet mit den Worten: »Okay. Übermorgen um 20 Uhr. Was ist denn los?«


    Marc hatte ihm nur zurückgeschrieben: »Inzwischen sieht die Sache für mich etwas klarer aus. Ich werde dir übermorgen alles erzählen. Bis dann.«


    Hatte Sonja vielleicht die SMS gelesen, als sie sich heimlich an dem Handy ihres Mannes zu schaffen gemacht hatte? Marc hatte all die Jahre über so gut wie nie eine Kurzmitteilung an Andreas geschrieben und wenn doch, dann bewusst harmlos, so wie ein guter Freund eine SMS formulieren würde. Aber gestern hatte er den Ort Valscheid mit ins Spiel gebracht. War Sonja da stutzig geworden?


    »Du wunderst dich bestimmt, dass ich dich zu so später Stunde anrufe, nicht wahr?«, sagte Sonja, nachdem Marc auf ihre Begrüßung nur mit einem kurzen »Oh, hallo …« geantwortet und dann nichts mehr gesagt hatte.


    Ohne seine Antwort abzuwarten, fuhr Sonja fort: »Ich hätte dich gerne schon früher am Abend angerufen, aber ich muss die ganze Woche die Spätschicht auf der Intensivstation übernehmen.«


    Aha, deshalb hat Andreas auch morgen Abend für mich Zeit, ging es Marc durch den Kopf. Laut sagte er: »Ist nicht schlimm, Sonja. Aber wie kann ich dir helfen?«


    Er war erleichtert. An ihrer Stimme und ihrer Wortwahl hatte er inzwischen bemerkt, dass Sonja nicht anrief, um Marc zur Rede zu stellen.


    »Zunächst einmal wollte ich dir noch einmal sagen, wie leid es mir um deine Freundin Cordula tut. Glaub mir, ich kann gut nachvollziehen, wie es dir jetzt geht, wenn einem ein so lieber Mensch plötzlich entrissen wird. Und deshalb haben Andreas und ich uns Folgendes überlegt: Wie wäre es, wenn du am Sonntagabend bei uns zum Abendessen vorbeikommst? Du könntest das doch bestimmt mit einem Besuch bei deinen Eltern verbinden. Wir würden uns sehr freuen, und es ist doch auch einmal etwas anderes, als wenn Andreas und du euch immer nur mit den anderen beim Stammtisch seht. Dein Freund ist natürlich auch herzlich willkommen.«


    Marc fiel fast der Hörer aus der Hand. Hörte er richtig? Sie lud ihn nach Hause ein? Mit Daniel? Wenn eins so sicher war wie das Amen in der Kirche, dann die Tatsache, dass Andreas ganz bestimmt nicht mit dieser Einladung einverstanden war. Er wusste wahrscheinlich nicht einmal davon. Schließlich hatte er heute Dienst.


    Verzweifelt suchte Marc nach einer plausiblen Ausrede.


    »Das ist total lieb von dir, Sonja. Danke für die Einladung. Aber ich glaube, zurzeit möchte ich am liebsten alleine mit der ganzen Sache klarkommen.«


    »Marc, wir meinen es doch nur gut. Schau, wir wollen doch keine Party schmeißen. Und außerdem habt ihr alle durch den Feiertag am Montag frei. Selbst Andreas hat Montag keinen Dienst. Komm, gib dir einen Ruck!«


    Marc war überrascht von ihrer Hartnäckigkeit. Aber in Anbetracht der Tatsache, dass er gewillt war, am nächsten Tag ihrem Ehemann endgültig die Meinung in Bezug auf die Nacktfotos im Internet zu sagen, um ihn dann zu verstehen zu geben, dass es keine weiteren Treffen geben würde, wäre ein gemütliches Abendessen zu viert ganz bestimmt keine Option.


    Er wusste, dass er keine Wahl hatte. Egal wie, er musste aus diesem Dilemma raus. »Verstehe mich nicht falsch, aber ich möchte wirklich nicht, Sonja. Ich kann auch gar nicht. Mach dir doch einfach einen gemütlichen Abend mit Andreas. Den kann er dann bestimmt gut gebrauchen. Vielen Dank nochmals und gute Nacht.«


    Ohne eine Antwort abzuwarten, legte er auf. Dann erst wurde ihm die Bedeutung des Satzes Mach dir doch einfach einen gemütlichen Abend mit Andreas. Den kann er dann bestimmt gut gebrauchen bewusst. Er hätte sich ohrfeigen können. Woher sollte Sonja wissen, dass Andreas eine böse Nachricht bevorstand?


    Sonja starrte verdutzt den piependen Telefonhörer an. Hatte Marc tatsächlich einfach aufgelegt? Wie unhöflich von ihm.


    Ja, einen gemütlichen Abend konnte bestimmt nicht nur Andreas, sondern auch sie selber gebrauchen, nach all dem Stress bei der Arbeit. Aber darum war es ihr bei ihrem Vorhaben doch gar nicht gegangen. Sie wollte Informationen aus Marc herausholen. Anscheinend wäre das aber eh nichts geworden, einsilbig und depressiv wie Marc am Telefon geklungen hatte.


    Dann blieb ihr wohl nichts anderes übrig, als ihren Mann von ihrem Verdacht zu überzeugen, dass mit Cordulas Tod etwas nicht stimmte. Das würde nicht leicht sein. Aber Andreas hatte wahrscheinlich einen besseren Draht zu Marc, sodass er vielleicht etwas herausfinden konnte.


    Sie schlug die Beine auf der Couch übereinander und nahm einen Schluck Wein.


    In Gedanken lenkte sie ihr Augenmerk auf Marcs Vorschlag von einem gemütlichen Abend allein mit Andreas. Die Idee war gar nicht mal schlecht. Sie würde ihre Mutter bitten, Tom bei sich übernachten zu lassen. Dann hätten sie und Andreas endlich einmal wieder einen ganzen Abend für sich, ohne gestört zu werden. Sie sehnte sich nach Andreas Berührung, seinen Fingerspitzen und dem Duft seiner Haut.


    Sie wollte ihn in sich spüren, zärtlich und ausdauernd.


    Voller Vorfreude nahm sie sich vor, ihren Mann am Sonntag nach allen Regeln der Kunst zu verführen.


    Wer weiß, vielleicht würde sie ja auch schwanger werden. Sie fühlte, dass es genau die richtige Zeit war, um ein zweites Kind zu bekommen. Sie erinnerte sich daran, wie zärtlich und liebevoll Andreas bei der ersten Schwangerschaft gewesen war. Sie waren eine Einheit gewesen. Und genau nach dieser Einheit sehnte sie sich, denn die war – wahrscheinlich im Zuge des ganz gewöhnlichen Alltages – in der letzten Zeit etwas abhandengekommen.


    


    Um 7.30 Uhr traf Andreas nach seiner 24-Stunden-Schicht zu Hause ein. Er hatte Brötchen mitgebracht. Er gab Sonja, die mit verschlafenen Augen vor einer Tasse Kaffee saß, einen flüchtigen Kuss.


    »Du siehst aber noch müde aus«, sagte er, während er begann sich ein Brötchen zu schmieren.


    »Dito!«, gab Sonja zurück. »Hast du wieder die ganze Nacht Einsätze gehabt?«


    Andreas verdrehte die Augen. »Immer dann, wenn ich mich grad in den Ruheraum begeben hatte, ging der Alarm los. Dabei waren das alles keine großartigen Sachen: ein Fehlalarm in der Papierfabrik, ein volltrunkener Jugendlicher, der randaliert hat, und eine Dame, die bereits seit Stunden tot in der Wohnung gelegen hatte und bei der überraschenderweise nur noch ihr Ableben diagnostiziert werden konnte.« Dass er zwischen den Einsätzen stundenlang im Gruppenraum gesessen, geraucht und nachgedacht hatte, verschwieg er. Doch die Tatsache, dass Marc ihn zu einem Treffen bestellt hatte, verhieß nichts Gutes. Hoffentlich war er nicht auf dumme Gedanken gekommen, jetzt, wo so langsam alles nach seinen Vorstellungen lief.


    »Hörst du mir überhaupt zu?«


    Sonjas Stimme riss ihn aus seinen Überlegungen. »Ich sagte gerade, dass ich ebenfalls kaum geschlafen habe und es mir schon davor graut, heute wieder zum Spätdienst zu fahren. Na, dafür habe ich dann immerhin drei Tage frei.«


    »Konntest du gestern nach der Arbeit nicht einschlafen!«


    »Mir ging noch so vieles durch den Kopf. Weißt du, die Sache mit Cordula …«


    »Von der Sache mit Cordula will ich nichts mehr hören, Sonja! Ich habe eine furchtbare Nacht hinter mir und bin nicht gewillt, mir deine Hirngespinste bezüglich eines mutmaßlichen Mordes anzuhören. Sie ist an einem Herzschlag gestorben, verdammt noch mal!«


    Sonja schossen Tränen in die Augen.


    Andreas stand auf und schloss seine Frau in die Arme. »Tut mir leid, dass ich dich so angeschrien habe, mein Schatz. Du kannst doch auch nichts dafür, dass ich so fertig bin. Aber wenn ich eins momentan nicht vertragen kann, dann irgendwelche Gruselgeschichten, die wahrscheinlich ganz logisch zu erklären sind.«


    Sonja sah ein, dass es das Beste war, ihren Mann vorerst nicht mit ihrem Verdacht zu konfrontieren, sondern ihm und vor allem sich selbst den Gefallen zu tun, die familiäre Harmonie wieder herzustellen.


    »Du hast ja recht«, sagte sie und küsste ihn sanft. »Und deshalb habe ich auch eine wunderbare Idee. Was hältst du davon, wenn wir Tom morgen Nachmittag zu meinen Eltern bringen und uns endlich mal wieder einen ganz gemütlichen Abend zu zweit gönnen? Nur du und ich – und eine Flasche Chardonnay.«


    Sanft streichelte sie seinen Rücken und fuhr dann mit der Hand zwischen zwei Hemdknöpfen hindurch, um die Haare auf seiner Brust zu berühren.


    »Das hört sich sehr gut an!« Andreas bemühte sich, sie nicht spüren zu lassen, dass ihm momentan keineswegs der Sinn nach trauter Zweisamkeit mit seiner Frau stand.


    Dass er nur noch von Marc angefasst werden wollte.


    Aber er wollte Sonja auch nicht mit der Tatsache konfrontieren, dass er sich von ihr trennen würde, um für Marc frei zu sein.


    Noch nicht.
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    Die Entscheidung, jemandem nach acht Jahren Lebwohl sagen zu müssen, fällt nicht leicht. Trotzdem war sich Marc niemals sicherer als jetzt, als er die Eingangstür zum Hotel öffnete.


    Eine junge Frau, die anscheinend neu war, gab ihm freundlich den Zimmerschlüssel, und er ging zielstrebig zu dem ihm wohlbekannten Raum. Er war absichtlich mehr als eine Stunde zu früh zum verabredeten Treffpunkt gekommen, um sich seelisch auf den Abschied von Andreas vorzubereiten.


    Bevor er das Hotelzimmer betrat, stellte er sich an ein F1urfenster und sah hinaus in das Waldstück, das direkt hinter dem Hotel begann. Es nieselte. Marc fühlte sich wie ein Reisender, der nach langer Suche den richtigen Weg gefunden hatte, der ihn zum Ziel der Reise führen würde.


    Marc schloss das Zimmer acht auf und setzte sich kopfschüttelnd auf den kleinen Sessel am Fenster.


    Er war niemals überzeugt von sich gewesen. Sein Elternhaus tat das Nötige dazu, um ihm immer wieder vor Augen zu halten, dass er nicht dem Bild eines typischen »Sauerländer Burschen« entsprach. Er war nicht geeignet, um körperliche Arbeit zu leisten. Immer wenn sein Vater ihn zum Arbeiten mit in den Wald nahm, leistete er aus seiner Sicht gesehen die bestmögliche Arbeit. Sein Vater jedoch lachte ihn aus und beschimpfte ihn, weil er nicht die Kraft und das handwerkliche Geschick besaß, das ihn als Jugendlichen ausgemacht hatte. Er war für ihn nur ein Taugenichts. Gymnasium hin oder her – das brauchte man auf dem Lande nicht.


    Dann waren da noch seine Marotten, wie Zivildienst zu machen und nicht wie die meisten Jungen aus dem Dorf zur Bundeswehr zu gehen. Oder mehr mit Mädchen zu unternehmen als mit Jungen. Sich für Volleyball zu interessieren und nicht für Fußball.


    Marc war sich bewusst, dass er nicht in sein Umfeld passte. Er nahm dieses Schicksal aber nicht einfach hin, sondern versuchte, dagegen anzukämpfen und allen irgendwie doch noch gerecht zu werden. Aber er eignete sich weder als Saufkumpan auf dem Schützenfest noch als Aufreißer, der von seinen Errungenschaften prahlte. Er wollte so sein wie die anderen, konnte es aber nicht.


    Außenstehende hätten ihn als gut aussehenden Mann beschrieben. Er sah nur das, was er nicht hatte. Er war zu groß, zu dünn, nicht muskulös genug, nicht markant genug.


    Marc musste lächeln. Genau das hatte Andreas und Daniel immer so gut gefallen. Sein jungenhafter, unbehaarter, schlanker Körper. Sein unsicheres Auftreten. Sein Bemühen, immer alles richtig zu machen.


    Er wiederum sah in Andreas und später auch in Daniel all das widergespiegelt, was er selbst so bewundert hatte. Sei es der aufrechte, selbstsichere Gang. Der männliche Körperbau. Die tiefe Stimme.


    Und gleich zwei dieser männlichen Superhelden hatten sich in ihn verliebt. In ihn, den Weichspüler. Der höchstens als Schönling, aber nicht als Mann durchging.


    Mit ihm wollten sie ihr Leben teilen. Und Andreas war sogar bereit, seine Ehe für ihn aufs Spiel zu setzen. Marc konnte nur mit dem Kopf schütteln.


    Es half alles nichts. Es waren genug Dinge passiert, die ihm bewiesen hatten, wer von den beiden der Richtige für ihn war.


    Sicherlich würde Andreas versuchen, ihn zu überzeugen, die Treffen nicht abreißen zu lassen – jetzt, wo Cordula tot war und ihnen nicht mehr im Weg stand.


    Er hatte ihm gesagt, dass er seine Gefühle für Marc erkannt hatte und sich sogar von Sonja trennen würde.


    Marc glaubte ihm kein Wort mehr. Andreas wirkte auf ihn vielmehr verzweifelt und unglücklich. Verrannt in seine eigenen Lügen und Scheinwelten. Aber er würde ihn nicht aus diesem Sumpf herausziehen.


    Sein eigener Weg lag klar vor ihm. Und an seiner Seite würde Daniel gehen, nicht Andreas.


    Es klopfte an der Tür, und schon einen Augenblick später stand Andreas im Zimmer.


    »Du bist auch schon hier?«, stellte er fest und trat etwas unsicher in den Raum.


    Marc sah ihn an. Wieder einmal war er überwältigt von Andreas Ausstrahlung. Seine klaren blauen Augen, seine breiten Schultern. Im Gegensatz dazu sein Lächeln, das heute so befremdlich scheu und schüchtern wirkte wie sonst nie. Wo war seine Selbstsicherheit?


    Doch Marc musste sich eingestehen, dass Andreas die neue Sensibilität gut stand. Er wirkte wie der perfekte Held aus alten Hollywood-Filmen; stark und charmant, doch trotzdem einfühlsam und gewillt, alles zu tun, um die Traumfrau zu erobern.


    Er nahm sich vor, sich von dieser Cary-Grant-Attitüde nicht einlullen zu lassen, schließlich war er hier, um Andreas in die Wüste zu schicken.


    Andreas ging auf ihn zu und wollte ihn auf den Mund küssen. Marc drehte sich allerdings kurz vorher zur Seite, sodass es lediglich ein Kuss auf die Wange wurde.


    Bevor Andreas ihn auf sein distanziertes Verhalten ansprechen konnte, begann Marc: »Ich wollte frühzeitig hier sein, um noch ein wenig Ordnung in meine Gedanken zu bekommen. Aber es trifft sich gut, dass du auch schon früher hier bist, dann kannst du mir dabei behilflich sein. Hast du etwas Zeit mitgebracht?«


    Irritiert starrte Andreas ihn an. Marc wirkte eher wie ein Geschäftspartner, nicht wie sein Liebhaber. Das bis ins letzte Loch zugeknöpfte Hemd, das er wahrscheinlich auch beim Unterrichten in seiner Klasse trug, war wie eine passende Metapher für seine neue Ausstrahlung.


    Andreas setzte sich instinktiv auf einen der zwei Stühle und nicht neben Marc aufs Bett.


    »Sonja hat Spätschicht und muss bis elf Uhr arbeiten. Tom ist das ganze Wochenende bei meinen Schwiegereltern. Das hat Sonja gestern schon durch Zufall in die Wege geleitet. Passt mir jetzt ganz gut, dadurch haben wir fast drei Stunden Zeit.«


    »Schön«, erwiderte Marc. »Aber ein Zufall ist das ja wohl nicht, dass Tom bei Sonjas Eltern ist.«


    Andreas sah ihn irritiert an. »Das verstehe ich nicht.«


    Marc verdrehte genervt die Augen. »Jetzt tu doch mal nicht so. Schließlich hat Sonja mich zu euch eingeladen, um gemeinsam mit Daniel an einem gemütlichen Abendessen bei euch im trauten Heim teilzunehmen. Was hast du dir denn eigentlich dabei gedacht? Wolltest du unbedingt Daniel näher kennenlernen?«


    Andreas sah ihn mit großen Augen an. »Sonja hat was?«


    Marc musterte seinen Geliebten von oben bis unten. Sollte er wirklich keine Ahnung von Sonjas Telefonat gehabt haben? Beinahe tat er ihm leid, wie er hilflos auf seinem Stuhl saß und nicht wusste, worum es eigentlich ging. In Marc wuchs der Wunsch, ihn an sich zu ziehen und in den Arm zu nehmen. In seinem roten Lifeguard-Kapuzen-Sweatshirt, das er ihm aus einem Amerikaurlaub mitgebracht hatte, sah Andreas aus wie ein großer, unsicherer Junge kurz vor Bekanntgabe einer Prüfungsnote.


    »Kann es sein, dass Sonja dir nichts davon erzählt hat?«, kam er ihm zu Hilfe.


    »Ich bin total überrascht. Wie kommt Sonja auf die Idee, dich und Daniel zum Essen einzuladen? So etwas hat sie noch nie getan. Und mit mir abgesprochen hat sie das natürlich nicht. Du kannst dir doch denken, dass ich ihr die Idee sofort ausgeredet hätte. Ein gemeinsames Abendessen wäre für uns beide schon ziemlich makaber, oder? Und dann auch mit Daniel?« Er schüttelte den Kopf.


    »Was hat sie sich nur dabei gedacht?«


    »Kam dir das denn nicht entgegen?«, provozierte Marc ihn bewusst. »Ist doch eigentlich eine geile Idee, oder? Erst ein leckeres Essen und dann verspeist der Herr gleichzeitig seine Frau, seinen Liebhaber und als Zugabe auch noch dessen Freund. Kann doch nur der Wunschtraum eines jeden Bisexuellen sein.«


    Innerlich wusste er, dass er zu weit gegangen war. Andreas sah ihn an, als hätte Marc ihn geschlagen. »Du weißt genau, dass das nicht stimmt, Marc!«, erwiderte er enttäuscht. »Ich hatte keine Ahnung von Sonjas Plan. Vielleicht wollte sie mich damit überraschen. Dafür plant sie jetzt einen romantischen Abend mit mir ganz alleine.«


    »Wie schön für euch. Genau das habe ich ihr vorgestern am Telefon geraten.«


    Andreas stand wütend auf. »Marc, du weißt genau, dass mir ein romantischer Abend mit dir viel lieber wäre als ein Affentheater mit meiner Frau. Ich habe dir gesagt, dass ich bereit bin, meine Frau und meinen Sohn zu verlassen. Für dich. Ich kündige und suche mir eine Stelle bei der Berufsfeuerwehr in Wuppertal, Köln oder Düsseldorf. Ich …«


    Er setzte sich neben Marc aufs Bett und sah ihn mit traurigen Augen an. »Ich würde alles für dich tun. Warum kannst du mich nicht einfach in den Arm nehmen und mich nicht wie einen Kriminellen behandeln. Du wirkst so kalt, als ob ich dir nichts bedeuten würde.«


    Erneut entflammte in Marc der Wunsch, ihn einfach zu küssen und ihm das Gefühl zu geben, dass alles in Ordnung sei. Er wollte ihn umarmen und leidenschaftlich lieben.


    Doch er hatte sich gewappnet. Zwei Tage lang hatte er das Szenario immer wieder gedanklich durchgespielt. Heute würde er nicht schwach werden. Heute nicht. Dazu reichte der Gedanke an das Nacktfoto im Internet.


    »Langsam, langsam!«, entgegnet er deshalb. »Ich kann nicht einfach so tun, als ob nichts gewesen wäre. Die letzten Wochen ist schrecklich viel passiert, was ich nicht so einfach ignorieren kann. Ich soll alle Zelte abbrechen und mit dir in ein neues Leben tanzen? Wir sind doch nicht in einem Film. Außerdem weiß ich nicht, ob ich mein Leben mit jemanden verbringen möchte, der mich nach allen Regeln der Kunst hintergeht.«


    »Was meinst du denn damit?« Andreas konnte nicht fassen, was sich hier abspielte. Er hatte zwar ein flaues Gefühl im Magen gehabt, weil er nicht wusste, warum Marc ihn nach Valscheid bestellte und ihm keinen Grund nannte. Doch jetzt kam es ihm vor, als ob er ein Straftäter vor Gericht wäre, der keine Ahnung hatte, was man ihm eigentlich vorwarf.


    »Ich meine damit das hier.«


    Er zog ein ausgedrucktes Bild aus seiner Hosentasche und warf es ihm entgegen. »Geile Aufnahme, nicht wahr?«


    Auch ohne das Foto gesehen zu haben, wusste Andreas, dass es sich um eine der Aufnahmen des Hotelportiers handelte. Wie hatte Marc etwas davon erfahren? Er schluckte und sagte: »Ich kenne das Bild.«


    »Das wundert mich wenig!« Marc stand auf und schüttelte verächtlich den Kopf. »Was war ich doch die ganze Zeit über für ein Idiot zu glauben, die Zeit mit dir würde spurlos vorübergehen. Aber nein, mit einem Mal werde ich von der Freundin erpresst, der Liebhaber will sein komplettes Leben auf den Kopf stellen und speist ein Aktfoto vom Sex mit mir ins Netz. Respekt übrigens! Ich wusste gar nicht, dass du dich so gut mit der Technik auskennst, heimlich eine Kamera zu installieren und ein Bild davon ins Internet zu bekommen.«


    »Setz dich, Marc. Ich werde dir das jetzt in Ruhe erklären.«


    Marc weigerte sich beharrlich, aber Andreas drückte ihn mit wiedergewonnener Selbstsicherheit auf das Bett.


    Er sah Marc ruhig in die Augen und sagte: »Es gibt mehr als nur diese eine Aufnahme.« Marc wollte ihn sofort unterbrechen, aber Andreas fuhr unbeirrt fort: »Lass mich bitte bis zum Ende erklären, dann kannst du alles fragen, was du wissen willst. Aber lass mich erst erzählen. Es ist alles schlimmer, als du denkst.«


    Er setzte sich aufrecht hin, sah in den Seitenspiegel an der Wand und sagte: »Der Portier vom Hotel hat heimlich die Bilder mit einer versteckten Kamera gemacht. Er und sein Kollege haben vermutet, dass wir hier regelmäßig Schäferstündchen einlegen, und sie haben übers Internet herausgefunden, dass ich verheiratet bin. Er wollte uns mit den Aufnahmen erpressen. Er hat die Bilder online gestellt und mich bei einem unserer letzten Treffen mit den Fotos konfrontiert. Der Portier dachte wohl, ich als Familienvater hätte mehr zu verlieren und hat deshalb zunächst mich angesprochen und wollte 5000 € mit den Aufnahmen herausschlagen.«


    Ungläubig und mit weit aufgerissenen Augen starrte Marc ihn an. Andreas merkte, dass das Eis gebrochen war. Wie gut, dass ihm so schnell eine passende Geschichte eingefallen war, die ihn in einem guten Licht erscheinen ließ und vor allem nicht mit Cordula in Verbindung brachte.


    Nachdem er sich einigermaßen beruhigt hatte, sagte Marc: »Dann war Cordula also gar nicht die Erste, die uns auf die Schliche gekommen ist und einen Erpressungsversuch gestartet hat?«


    »Leider nicht. Allerdings hat der Portier das Spiel nicht mit einem Feuerwehrmann wie mir gemacht.« Andreas lächelte Marc triumphierend an.


    »Was hast du getan?«


    »Ich habe den Mistkerl ins Hinterzimmer gezogen und nach allen Regeln der Kunst verprügelt. Du hättest mal sein geschwollenes Gesicht sehen sollen, als ich mit ihm fertig war!«


    Marc konnte nicht anders, er musste lachen. »Das hast du tatsächlich getan!« Diese Vorstellung gefiel ihm. Sein Andreas, der Traumprinz vergangener Jahre und Grund schlafloser Nächte, hatte sich mal wieder als ganzer Kerl erwiesen und den miesen Portier, dessen arrogante Visage ihm schon lange ein Dorn im Auge gewesen war, so einfach verprügelt. Wie gern hätte er davon eine Aufnahme gemacht!


    Andreas merkte, dass er Marc wieder auf seiner Seite hatte. »Ja, das habe ich getan. Und ich machte der miesen kleinen Ratte klar, dass ich mich von ihm bestimmt nicht erpressen lassen würde. Ich hatte ja die Bilder von ihm gezeigt bekommen und sie ihm direkt weggenommen. Sein Chef würde bestimmt nicht begeistert sein, wenn ich ihn mit den heimlichen Aufnahmen, die in seinem Hotel gemacht worden waren, bekannt machen würde, gepaart mit der Aussage, dass der Portier schon häufiger Hotelgäste fotografiert hätte. Deshalb solle er mir so schnell wie möglich sämtliche Bilder und Negative aushändigen, sonst würde er außer einer weiteren Tracht Prügel auch noch eine Kündigung bekommen. Glaub mir, das hat gereicht. Der Idiot rief seinen Helfershelfer an, und schon eine halbe Stunde später hielt ich in der Hand die Aufnahmen, die ich noch am selben Abend entsorgt habe. Du solltest erst gar nichts von der ganzen Geschichte erfahren, es hätte dich doch nur verrückt gemacht. Schließlich hatte ich die ganze Angelegenheit schon geregelt, so dachte ich zumindest. Das tatsächlich noch ein Bild im Internet aufgetaucht ist, tut mir leid. Wahrscheinlich hat irgendein User unser Foto heruntergeladen und dann wieder in ein anderes Profil gestellt.«


    Marc sah ihn lächelnd an. »Das hast du toll gemacht. Ich bin stolz auf dich und total erleichtert, dass ich mich geirrt habe. Entschuldige bitte, dass ich dir so etwas zugetraut habe. Ich dachte nämlich wirklich, du würdest es geil finden, Nacktfotos von uns zu machen und heimlich zu veröffentlichen.«


    »Wo denkst du hin?«, antwortete Andreas gespielt empört. Dann ruckte er näher zu Marc, legte seine Hand auf dessen Knie und sagte: »Abgesehen davon ist die Aufnahme ziemlich antörnend, oder etwa nicht?« Er fuhr mit der Hand weiter nach oben und begann, am Reißverschluss von Marcs Hose herumzuspielen.


    Marc war die letzten Minuten wie hypnotisiert gewesen, fuhr aber jetzt entschlossen aus seiner Bewegungslosigkeit und sprang auf. »Andreas, wir sollten das nicht mehr tun.«


    Er drehte sich weg von ihm und fuhr fort: »Ich kann und will einfach nicht mehr.«


    Andreas zog ihn wieder zu sich und sagte: »Aber konnte ich denn nicht gerade all deine Bedenken ausräumen? Ich hatte weder mit der Essenseinladung noch mit den Fotos etwas zu tun. Ich will, dass wir den ganzen Schund hinter uns lassen und ganz neu anfangen.«


    Marc schüttelte den Kopf. »Nein, Andreas. Die Dinge haben sich geändert.« Things will never be the same ging es ihm durch den Kopf. Wie im Lied, das er jedes Mal auf dem Weg ins Hotel gehört hatte.


    »Die Dinge haben sich zu deinen Gunsten verändert!«, beharrte Andreas. »Acht Jahre lang bist du davon ausgegangen, dass ich für dich als Partner unerreichbar bin und nur einmal im Monat für dich da sein könnte. Aber jetzt verspreche ich dir, alles für dich aufzugeben. Ich habe eingesehen, dass meine Gefühle dir gegenüber stärker sind als alles andere. Vielleicht hat mir sogar Cordula die Augen geöffnet, indem sie mir die Möglichkeit vor Augen geführt hat, dass ich dich verlieren könnte. Ich kann und will dich nicht gehen lassen. Jetzt, wo ich endlich weiß, wo ich hingehöre.«


    Jahrelang hätte Marc für diese Worte alles getan. Sein Traumprinz hatte sich für ihn entschieden. Er war bereit, Frau und Sohn, Beruf und Alltag hinter sich zu lassen, um ein schwules Leben zu beginnen. Alles nur seinetwegen. Doch er schüttelte den Gedanken von sich ab.


    Er hatte Tränen in den Augen, als er Andreas ansah. »Ich meinte, die Dinge haben sich bei mir verändert. Stets war mir klar, dass ich für dich frei bin und nur du die Grenzen verkörpertest, die uns von einer gemeinsamen Partnerschaft trennten. Jetzt sagst du, diese Grenzen willst du überwinden. Das schmeichelt mir und ist eine Genugtuung für mich. Doch es ändert nichts an der Tatsache, dass ich jetzt jemanden an der Seite habe, der es mir unmöglich macht, die Affäre mit dir fortzusetzen. Ich liebe Daniel, verstehst du? Er ist nicht nur ein weiterer Kerl, der auftaucht und nach ein paar Wochen wieder geht. Ich bin jetzt seit zwei Jahren mit ihm zusammen. Erst dachte ich, es wäre einfach leichter mit ihm zusammen zu sein, weil er nicht solche Komplikationen wie du mit sich bringt. Aber ich habe eingesehen, dass ich diesen Mann über alles liebe und mit ihm mein Leben teilen möchte. Und dazu ist es nötig, dass wir uns nicht mehr wiedersehen. Es tut mir leid, Andreas, aber ich habe mich längst entschieden.«


    Er stand auf und griff nach seiner Jacke. In diesem Moment wusste Andreas, dass er verloren hatte. Er hatte alles in seiner Macht stehende getan, um alle Hindernisse aus dem Weg zu räumen. Er war sogar bereit gewesen, Cordula zu töten. Doch gegen Marcs Gefühle für Daniel war er machtlos. Selbst wenn er Daniel umbringen würde, Marcs Liebe würde nicht mit ihm sterben, sondern ihn höchstens auf ein noch höheres Podest stellen.


    Was hatte dieser Kerl, was er nicht hatte?


    Plötzlich wusste Andreas, was zu tun war. Mit einem Mal lag es alles wieder klar vor ihm.


    »Marc, bevor du gehst, muss ich dir auch noch etwas sagen. Bitte!«


    Er sah ihn mit feuchten, hilflosen Augen an. Marc wusste, dass er jetzt stark sein musste, da er endlich konsequent geblieben war.


    »Natürlich, Andreas.« Er setzte sich mit der Jacke unter dem Arm auf das Bett zurück.


    Andreas atmete tief ein. »Ich weiß, dass ich gegen Daniel keine Chance habe. Ich werde dich jetzt auch nicht bitten, ihn zu verlassen und mich zu nehmen. Mein Stolz würde das nicht zulassen. Du hast dich entschieden, und ich akzeptiere deine Entscheidung. Aber ich bitte dich um einen letzten Gefallen.«


    Marc sah ihn erleichtert, aber auch neugierig an.


    »Schlaf noch ein letztes Mal mit mir.«


    »Andreas!« Marc wollte schon wieder aufstehen, aber Andreas hielt seine Hand und sah ihn mit eindringlichem Blick an.


    »Bitte, Marc, verstehe mich nicht falsch. Ich will dich nicht wieder einlullen oder überzeugen, dass ich der bessere Mann für dich bin. Nein, ich will ein letztes Mal spüren, wie es ist, wenn du mich küsst, mich berührst, wenn du in mir bist. Ich brauche das, um Abschied von dir nehmen zu können. Dann kannst du gehen, und ich lasse dich in Ruhe. Ich verspreche es dir.«


    Lange Zeit passierte nichts. Marc und Andreas sahen sich schweigend an, bis es Marc irgendwann nicht mehr aushielt. Er strich mit der Hand über Andreas Wange, und dann berührte er seinen Mund. Er näherte sich ihm und küsste ihn sanft, dann immer intensiver, bis ihre Lippen zu seinem langen Zungenkuss verschmolzen.


    »Nimm mich!«, flehte Andreas, während Marc den Gürtel von Andreas Jeans öffnete und die Hose mit einem Ruck herunterzerrte.


    Ein letztes Mal würde er Andreas die Leidenschaft spüren lassen, die sie acht Jahre lang verbunden hatte. Dann würde er gehen und Andreas hinter sich lassen. Er würde ein Teil seiner Vergangenheit sein. Er würde ihn in sich tragen als Erinnerung an seine erste große Liebe. Aber mehr, mehr durfte er von diesem Zeitpunkt an nicht mehr sein.


    Er griff nach dem Kondom, das Andreas ihm reichte, und als er in ihn eindrang, machte er sich selbst bewusst, dass auch er jeden Moment aufsaugen wollte.


    Ein letztes Mal diesen Körper zu spüren, den er all die Jahre über begehrt hatte. Die Erinnerung würde ihm niemand nehmen können.


    


    Marc zog sich an. Er warf einen letzten Blick zurück auf Andreas, der sich eine Zigarette angesteckt hatte und ihn eindringlich ansah.


    »Danke, Marc. Für alles!«


    Marc konnte nicht anders. Er ging zurück, küsste Andreas zärtlich und verließ dann mit schnellen Schritten das Hotelzimmer.


    


    Während Marc mit quietschenden Reifen vom Hotelparkplatz fuhr, zog sich Andreas an. Ein Lächeln lag in seinem Gesicht. »Denkt der Junge wirklich, er könnte sich so schnell aus meinem Leben schleichen? So ein Vollidiot!«


    Bevor er das Zimmer verließ, bückte er sich, hob etwas vom Boden auf und hielt seinem Spiegelbild einen länglichen Gegenstand aus gefärbtem Kunststoff entgegen: das soeben benutzte Kondom.


    »Beweisstück A!«, sagte er zufrieden, wickelte es sorgfältig in ein Taschentuch und ging.
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    Acht Jahre kann man nicht so einfach abschütteln. Andreas hatte sich vorgenommen, Marc nicht ungeschoren davonkommen zu lassen. Ich bin doch kein Kleidungsstück, das man immer anzieht, wenn einem danach ist, um es danach wieder in den Schrank zu hängen und wenn man ein neues findet, das besser passt, einfach zur Altkleidersammlung gibt.


    Auf dem Weg nach Hause rauchte er eine Zigarette nach der anderen, während sein Plan konkrete Züge annahm. Er würde sich nicht damit zufriedengeben, Marc an einen anderen Mann verloren zu haben, obwohl er ihm genau das versprochen hatte.


    Marc war ein unreifer, naiver Kerl, dem man bei den Entscheidungen unter die Arme greifen musste. Wenn alles so klappte, wie er es sich vorstellte, würde Marc in spätestens zwei Wochen wieder angekrochen kommen und sich auf ihn und seine Liebe besinnen. Ja, und dann war er am längeren Hebel und konnte für sich die Entscheidung treffen, ob er sich von Sonja trennen würde oder nicht.


    Marc würde die Karten nicht mehr lange in der Hand halten.


    


    Als Marc am nächsten Morgen den kleinen Pfad vom Parkplatz zu Daniels Wohnung entlangging, kam ihm Minney schon entgegengelaufen. Sie miaute und schmiegte sich an seine Beine. Ein tiefes Gefühl der Geborgenheit machte sich in ihm breit.


    Daniel stand schon in der Haustür und lächelte ihn an. »Siehst du, da hat dich schon jemand sehnsüchtig erwartet.«


    Marc lachte: »Meinst du Minney oder meinst du dich?«


    Er küsste und umarmte ihn leidenschaftlich.


    »Du musst mir versprechen, dass wir gleich eine lange Wanderung machen werden. Ich muss raus.«


    »Ist irgendetwas Schlimmes vorgefallen?«


    Marc dachte kurz nach und sagte dann: »Im Gegenteil. So langsam habe ich das Gefühl, dass es wieder aufwärtsgeht.«


    


    Sonja wurde wach und kuschelte sich schlaftrunken an ihren Mann, der schon längere Zeit über die Decke angestarrt hatte. »Guten Morgen, mein Schatz!«, sagte sie und küsste ihn.


    »Na, hast du gut geschlafen? Wie war es gestern bei der Spätschicht?«


    Als Sonja gestern nach Hause gekommen war, hatte er so getan, als ob er schlafen würde, weil er nicht mit ihr reden wollte. Fast die ganze Nacht über hatte er sich hin und her gewälzt und war irgendwann in einen unruhigen Schlaf gefallen.


    Sonja erzählte ihm von ihrem Alltag auf der Intensivstation, bis ihr auffiel, dass Andreas – wie so häufig in der letzten Zeit – mit den Gedanken ganz woanders war.


    »Ist was?«, fragte sie verärgert. Sie hatte es langsam satt, ständig das Gefühl vermittelt zu bekommen, es würde ihren Mann nicht interessieren, was sie erzählte.


    »Es ist nur, dass ich gestern Abend mit Marc telefoniert habe. Und der hat mir erzählt, du hättest ihn und Daniel zu einem Abendessen bei uns eingeladen. Ich finde, du könntest solche Vorhaben vorher mit mir absprechen.« Es fiel ihm schwer, ruhig zu bleiben. Innerlich kochte er wie ein Vulkan. Wie konnte sie es sich unterstehen, mit Marc Kontakt aufzunehmen? Zu seinem Marc?


    »Ach so. Ja, du hast recht. Ich hätte dich Fragen sollen. Aber ich dachte, es wäre eine schöne Überraschung, wenn auf einmal deine Freunde vor der Tür stehen würden. Marc hat allerdings ziemlich komisch auf meine Einladung reagiert.«


    »Was hat er denn gesagt?«


    »Er hat mir zu spüren gegeben, dass er keinen Wert auf einen gemeinsamen Abend legt. Er würde momentan die Dinge lieber alleine bewältigen. Gut, habe ich gedacht, wer nicht will, der hat schon. Aber ich habe Marc als einen sehr höflichen, freundlichen Menschen in Erinnerung, der früher immer sehr kontaktfreudig war.«


    Beruhigt stellte Andreas fest, dass Sonja keinerlei Querverbindung zwischen ihm und Marc abseits der Freundschaft zog. So sollte es auch zunächst einmal bleiben, bis er genau wusste, wohin ihn sein weiterer Weg führen würde.


    Er begann, Marc zu verteidigen. »Du darfst Marc das nicht übel nehmen. Er ist durch Cordulas Tod völlig aus der Bahn geworfen worden. Sie war seine beste Freundin – über so lange Jahre hinweg. Ich glaube, er verkriecht sich momentan in sein Schneckenhaus und will da sobald nicht rauskommen. Deshalb habe ich gestern Abend auch bei ihm angerufen. Aber er war auch zu mir ziemlich einsilbig, dabei kann er sonst reden wie ein Wasserfall. Wir sollten ihm Zeit geben. In ein paar Monaten können wir dann noch einmal über ein gemeinsames Essen nachdenken.«


    Er nahm seine Frau in den Arm und stellte sich in Gedanken vor, wie es wäre, wenn er es schaffen würde, Marc zurückzuerobern und Sonja als Frau zu behalten. Sozusagen eine Dreiecksbeziehung. Dann könnte er Marc lieben, seine Sexualität ausleben und trotzdem mit Sonja und Tom das Familienleben weiterführen. Das wäre perfekt und würde am einfachsten für ihn sein.


    Er müsste nur Marc und Sonja davon überzeugen, dass so eine Art von Beziehung tatsächlich funktionieren könnte.


    Sonja unterbrach seinen Gedankengang. »Ich kann Marc verstehen. Es ist trotzdem schade.«


    »Warum?«


    »Nun, eigentlich hatte ich auch noch etwas mit Marc vor.«


    Jetzt war das Interesse bei Andreas geweckt. »So? Was denn?«


    »Ich wollte ihn mal ein bisschen ausquetschen in Bezug auf Cordula. Er stand ihr ziemlich nahe, und da habe ich mir gedacht …«


    »Und da hast du dir gedacht, bestell doch mal den Marc zum gemütlichen Abendessen!« Andreas war vor Wut rot angelaufen. »Vielleicht könnte er dir ein paar spannende Details aus dem Liebesleben von Cordula erzählen. Bestimmt hatte sie Kontakte zur Sado-Maso-Szene. Und irgendein perverser Liebhaber hat sie dann beim Sex die Treppe heruntergestoßen. Ist es das, was du wolltest?« Er sprang aus dem Bett und zog sich hastig seine Sportsachen an.


    »Sag mal, spinnst du?« Wütend fuhr Sonja ihn an. »Ich wollte lediglich in Erfahrung bringen, ob Cordula vielleicht einen Feind gehabt hat, der etwas mit ihrem plötzlichen Ableben zu tun gehabt haben könnte. Stell dir vor, ich habe etwas Neues herausgefunden!«


    Andreas fuhr ein Schauer über den Rücken. Sollte ausgerechnet seine Frau etwas in Erfahrung gebracht haben?


    Er spielte allerdings weiter seine Rolle als genervter Ehemann und verdrehte gequält die Augen. »Was hast du denn so Spannendes herausgefunden? Mein Schatz, ich befürchte, du hast eine blühende Fantasie, und ich finde es ehrlich gesagt echt heftig, dass du Marc in dieses Detektivspielchen mit einspannen wolltest. Gut, dass er abgesagt hat. Er wäre bestimmt wutschnaubend von dannen gezogen, wenn du ihn mit irgendwelchen Räuberpistolen über Cordula gekommen wärst.«


    »Jetzt höre mir doch einfach mal in Ruhe zu!« Sonja setzte sich im Schneidersitz auf das Bett. »Dr. Mergens vermisst eine Ampulle Dergopasmin forte.«


    »Ja, und?«


    »Er hat dieses Medikament bestellt, weil er es für einen Herzpatienten dringend benötigt, der nächste Woche operiert werden soll. Ausgerechnet dieses Medikament ist jetzt aber verschwunden.«


    In Gedanken schlug bei Andreas eine Bombe ein. Scheiße! Dergopasmin forte! Warum hatte er nicht einfach ein unauffälligeres Medikament für Cordulas Ableben gewählt? Es gab schließlich noch drei weitere Arzneien, die eine ähnliche Wirkung gehabt hätten. Aber nein, er musste zum teuersten und seltensten greifen. Er konnte nur hoffen, dass der Mülleimer mit der leeren Ampulle längst geleert worden war, sodass kein Indiz für seine Tat gefunden werden konnte.


    »Stell dir vor, dieses Dergopasmin hat eine aufputschende Wirkung. Was wäre, wenn irgendjemand die Ampulle entwendet hätte, um es Cordula in ihren künstlichen Zugang zu geben? Dann hätte dieses Medikament genau die Wirkung, die zu einem Herzstillstand bei der Abkopplung von der Beatmungsmaschine geführt hätte. Und niemand würde etwas merken.«


    Gespannt sah Sonja ihren Mann an und wartete auf seine Reaktion. Er musste ihr einfach glauben!


    Andreas setzte sich zu seiner Frau aufs Bett und strich ihr über den Arm. »Gut kombiniert, meine kleine Hobbydetektivin. Aber etwas stimmt bei deiner zugegebenermaßen gut durchdachten Mordtheorie nicht. Wie sollte der besagte Mörder an das Medikament gekommen sein? Zum Medikamentenschrank hat nur das Personal der Intensivstation Zugang. Und du glaubst doch nicht im Ernst, dass Dr. Mergens ein verschmähter Liebhaber ist, der mit Cordula abrechnen wollte. Oder irgendeine Schwester, die eifersüchtig ist. Die Einzige, die Cordula flüchtig kannte, bist du! Und ich will dir jetzt einfach mal unterstellen, dass du kein Interesse an ihrem Tod gehabt haben konntest. Aber wer sollte dann ein Motiv haben?«


    »Nach einem möglichen Motiv wollte ich Marc fragen!«, warf Sonja ein. Noch wollte sie ihren Gedankengang nicht verwerfen.


    »Aber ich habe eine weitere Frage: Meinst du, jemand hätte auch beim Treppensturz nachgeholfen?«


    Sonja nickte.


    Andreas lachte: »Frau! Wie soll denn jemand durch eine geschlossene Tür bei Kellermanns ins Haus und wieder rausgekommen sein. Und wie soll dieser jemand Cordula dazu gebracht haben, die Treppe hinunterzufallen. Das klingt doch alles absurd. Tut mir leid, aber ich finde, du steigerst dich da in etwas rein, was jeglicher Logik entbehrt. Und tu mir bitte den Gefallen und verschone mich – und vor allem Marc – mit diesen Wahnvorstellungen. Ich gehe jetzt eine Runde joggen. Kommst du mit?«


    


    Marc nahm auf einer Holzbank auf einer Erhebung mitten im Wald Platz. Er schnürte die Bänder seiner Trekkingschuhe fester und wartete auf Daniel, der ihm in einem kleinen Abstand den Berg hinauf gefolgt war.


    Schnaubend ließ er sich neben ihn fallen. »Wo nimmst du eigentlich deine Kondition her? Jetzt versuche ich schon seit drei Stunden, dich irgendwie K.O. zu bekommen, aber das anscheinend ohne Wirkung.«


    Marc grinste. Diese Wanderung durch das Bergische Land war wie Balsam für seine Seele. Hier, im Einklang mit der Natur, konnte er in Ruhe über die vergangenen Wochen nachdenken, und jedes Mal, wenn er neben sich in das Gesicht von Daniel blickte, wusste er mit Sicherheit, dass er sich richtig entschieden hatte. Daniel war sein Mann für alle Lebenslagen. Er gab ihm Rückhalt, verkörperte Lebensfreude und sorgte dafür, dass Marc zuversichtlich in seine Zukunft blickte; in eine Zukunft mit Daniel.


    »Ich liebe dich!«, sagte er unvermittelt.


    Daniel sah ihn überrascht an. »Ich liebe dich auch, mein Schatz! Aber wie kommst du gerade jetzt darauf? Es törnt dich doch wohl hoffentlich nicht an, wenn ich schweißgebadet und außer Atem neben dir sitze, oder?«


    »Alles an dir törnt mich an!«, feixte Marc. Dann wurde er ernst: »Du musst mir etwas versprechen.«


    »Dass ich mich zu Hause dusche!«


    »Du musst mir versprechen, ein Leben lang mit mir zusammen zu sein und mich niemals zu verlassen!«


    Überrascht sah Daniel ihn an. »Diese Wanderung bringt ja wirklich erstaunliche Äußerungen von dir zutage. Wir sollten häufiger einen Ausflug machen.« Er nahm Marcs Hand und fuhr fort: »Ich will dich gar nicht mehr loslassen. Nie mehr! Und Minney würde mir wahrscheinlich die Augen auskratzen, wenn ich etwas anderes täte. So, aber jetzt lass uns mal langsam heimwärts ziehen. Sonst sind wir heute Nacht immer noch unterwegs.«


    


    Angelika Kellermann hatte eine Woche seit Cordulas Tod vergehen lassen, ohne auch nur einmal ihre Zimmer betreten zu haben. Doch jetzt, an diesem regnerischen Montagmorgen, konnte sie nicht länger. Sie musste in die Räume gehen, um die Sachen ihrer Tochter zu sichten. Über kurz oder lang müsste sie sich an die Arbeit machen, um sich von manchen Habseligkeiten zu trennen, aufzuräumen und zu überlegen, was mit ihnen geschehen sollte.


    Sie setzte sich auf ihr Bett und nahm einen riesigen Stoffbären in den Arm, den Cordula schon als kleines Mädchen geschenkt bekommen hatte. Mit Tränen in den Augen blickte sie sich im Schlafzimmer um. Sie beschloss, Marc einige CDs und Bücher zu schenken. Sie wusste, wie oft sie als Schüler in diesem Zimmer gesessen hatten, um sich stundenlang über Gott und die Welt zu unterhalten. Er sollte sie in den nächsten Wochen besuchen kommen, dann könnte er schauen, was er gebrauchen könnte oder als Erinnerung behalten wollte.


    Ihr Blick blieb auf einem Gegenstand haften, der ihre Neugierde weckte. Eine längliche Schatulle stand auf dem Kleiderschrank. Angelika musste lächeln. Als Jugendliche hatte Cordula in dieser Kiste ihre kleinen Geheimnisse aufbewahrt. Ihr Tagebuch, einige Fotos und Schmuckstücke waren hier sicher gewesen vor den Augen ihres neugierigen Bruders, und auch sie wusste, dass sie die Privatsphäre ihrer Tochter respektieren musste, und hatte nie einen Blick in die Schatulle riskiert.


    Sie stand auf, nahm die mit mystischen Symbolen geschmückte Kiste vom Schrank und setzte sich auf das Bett, um nachzusehen, ob innen drin immer noch die Geheimnisse einer Zwölfjährigen oder vielleicht doch eher einige Wertgegenstände einer längst erwachsenen Frau versteckt worden waren.


    Sie fand den Schlüssel, den die sonst nie so naive Cordula stets mit einem Klebeband unter der Kiste angebracht hatte. Wahrscheinlich ging sie davon aus, dass niemand in ihrem Zimmer herumschnüffeln würde. Sie drehte ihn im Schloss herum und öffnete die Schatulle.


    Neugierig nahm sie einige Briefe heraus. »Sieh an! Briefe von Alexander. Dabei hat sie mir immer erzählt, er wäre nicht gut genug für sie gewesen und sie hätte ihn mitsamt sämtlichen Fotos und Erinnerungen aus ihrem Leben gestrichen. So stark, wie sie immer auftreten wollte, war sie anscheinend doch nicht.«


    Einige Schnappschüsse von Partys und ausgedruckte Mails eines heimlichen Liebhabers legte sie gleich wieder zur Seite, nur ein weißer DIN-A5-Briefumschlag zog das Interesse von Frau Kellermann auf sich.


    Sie öffnete das Kuvert und zog ein Dutzend Schwarz-Weiß-Aufnahmen heraus.


    Geschockt starrte sie eine Aufnahme nach der anderen an. Sie zeigten Bilder von Marc beim Sex mit einem Mann, der ihr bekannt vorkam. Es war auf jeden Fall nicht Daniel. Moment mal! War das nicht einer der Rettungssanitäter, die sie ein paarmal zusammen mit Cordula auf der Feuerwache gesehen hatte, als sie Marc besucht hatten? Sie glaubte, sich sogar daran zu erinnern, dass er mit seiner Frau auf der Beerdigung gewesen war.


    Warum hatte er Sex mit Marc?


    Und warum besaß Cordula Aufnahmen davon?
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    Acht Jahre. Viel zu lang, um einfach so zu tun, als wäre man ein guter Verlierer. Marc hätte das eigentlich wissen müssen.


    Andreas schüttelte den Kopf, während er sich eine Zigarette anzündete. Er setzte sich auf den Sessel im Wohnzimmer, schaute gedankenverloren aus dem Fenster und hörte Sonja in der Küche das Abendessen zubereiten.


    Er hatte innerlich damit gerechnet, dass Marc sich für Daniel entscheiden würde. So war er vorbereitet gewesen, als er sich von ihm trennen wollte – nach all den Jahren. Gut, er hätte nicht damit gerechnet, dass Marcs beschissener Lover Daniel im Internet auf ihre Sexbilder stoßen würde oder seine eigene Frau in ihrem Spionagewahn ein gemütliches Abendessen mit dem Geliebten ihres Mannes ausrichten wollte. Deshalb hatte er improvisieren müssen, als Marc ihn mit diesen Fakten konfrontiert hatte. Aber es war ihm anscheinend hervorragend gelungen, sich aus allen Geschichten herauszuwinden, sodass er ihn letztendlich beruhigen konnte. Er war davon ausgegangen, dass sich Marc aus Gründen der Bequemlichkeit von ihm trennen würde. Das wäre weitaus schwieriger zu handhaben gewesen. Marc hatte schließlich seine moralischen Bedenken, die ihn vielleicht davon abhielten, sich überzeugen zu lassen, ein gemeinsames Leben zu beginnen, wenn Andreas Frau und Kind dafür verlassen musste. Auch Marc würde sein bisheriges Leben komplett hinter sich lassen müssen und ganz von vorn anfangen. Und Andreas wusste, dass Marc eben erst begonnen hatte, sich ein »normales Leben« aufzubauen, mit einer Anstellung als Lehrer, einer eigenen Wohnung und einer festen Beziehung. Ein Neubeginn mit Andreas würde all seine Pläne über den Haufen werfen.


    Nein, es war wesentlich einfacher, dass Marc als Grund für die Trennung die Liebe zu Daniel bezeichnete. Er würde es schon irgendwie bewerkstelligen, dass diese wunderbare Liebe in nächster Zeit vor die Hunde gehen würde. Und dann würde sich Marc wieder auf ihn besinnen. Er, der immer für ihn da gewesen war, wenn Marc sich von einem seiner Kurzzeit-Liebhaber getrennt hatte.


    Er erinnerte sich daran, wie Marc sich vor knapp drei Jahren von seinem letzten Freund getrennt hatte. Der war ein Jurastudent aus Dortmund gewesen, der Marc ganz schön den Kopf verdreht hatte. Er sah aus wie ein Modell und finanzierte sich sein Studium mit Aufnahmen für diverse Zeitschriften. Allerdings benahm er sich auch so. Zwar ließ er Marc immer wieder spüren, dass er ihn wollte, nahm sich aber höchstens einmal in der Woche Zeit für ihn, beließ es bei Oberflächlichkeit und schnellem Sex und vermittelte Marc den Eindruck, dass er sich nicht ganz auf eine Beziehung einlassen konnte oder wollte. Irgendwann genügte Marc das nicht mehr. Er wollte mehr.


    Einen Tag nach der Trennung traf er sich mit Andreas und heulte sich wieder einmal bei ihm aus, auch wenn er wusste, dass er für ihn genau der falsche Ansprechpartner war, denn auch ihn würde er nicht ganz bekommen. Trotzdem tat es ihm offensichtlich gut, sich von ihm trösten und berühren zu lassen. Andreas hatte wieder einmal gefühlt, dass er der Dreh- und Angelpunkt in seinem Leben war. Auf ihn, seine erste große Liebe, würde er immer zurückkommen.


    Doch die Sachlage hatte sich verändert. Durch Marcs Beziehung mit Daniel hatte er erleben dürfen, dass es durchaus möglich war, auch als schwules Paar eine ganz normale Beziehung führen zu können. Und durch Cordula waren ihm die Augen geöffnet worden für die Tatsache, dass er nicht von diesem Mann lassen konnte und wollte.


    Dieses Mal würde Marc ihn ganz bekommen.


    Sein Blick fiel auf die Tageszeitung von gestern. In großen Lettern verhieß die Schlagzeile das Unglück einer abgestürzten Boeing 747.


    »Natürlich!«, sagte er leise zu sich. »Warum eigentlich nicht?« Er nahm die Zeitung und ging hoch in sein kleines Arbeitszimmer unterm Dach. Er schloss eine Schublade auf, zog sie heraus und legte die Tageszeitung auf eine kleine Schachtel mit Fotos von ihm und Marc, Hotelrechnungen – und dem erst gestern benutzten Kondom. »Das alles wird mir bei meinem Vorhaben helfen«, stellte er zufrieden fest.


    Dann ging er hinunter ins Esszimmer, in dem Sonja gerade damit beschäftigt war, den Tisch zu decken.


    »Das riecht ja köstlich!«, rief er, zog seine Frau an sich und küsste leidenschaftlich.


    Sonja schloss genüsslich die Augen und stellte erleichtert fest, dass ihr Vorhaben eines romantischen Abends zu gelingen schien.


    Nach dem Essen würde sie ihren Mann nach allen Regeln der Kunst verführen. Und der Erregung in seiner Hose nach zu schließen, die sie deutlich durch den Jeansstoff spüren konnte, würde das kein schweres Unterfangen werden.


    


    Drei Tage später


    


    Die Teamkonferenz mit seinen Kollegen von der Jahrgangsstufe 2 hatte sich wieder einmal viel länger als geplant in den späten Nachmittag gezogen.


    Angespannt setzte sich Marc in seinen Golf und fuhr nach Hause. Diese verdammten Besprechungen und Diskussionen, die eh immer darauf hinausliefen, dass gemacht wurde, was die Schulleiterin wollte. Wenigstens hatte er das Kapitel Andreas ad acta legen können. Seitdem er sich von ihm verabschiedet hatte, ging es ihm deutlich besser.


    Marc war davon ausgegangen, dass er so etwas wie Liebeskummer empfinden würde, schließlich hatte er acht Jahre lang starke Gefühle für Andreas gehegt. Aber die Trennung war wie eine Befreiung gewesen, obwohl dieser Mann stets eine derart starke Anziehungskraft auf ihn ausgeübt hatte. Anders konnte er es sich nicht erklären, dass er sich selbst vor zwei Jahren nicht von ihm trennen konnte, als er sich in Daniel verliebt hatte. Stattdessen war Andreas das geblieben, was er die sechs Jahre zuvor gewesen war, nämlich ein beständiger Teil seines Lebens.


    Es waren schlimme Wochen für ihn gewesen. Cordulas Erpressungsversuche, ihr Unfall und Tod sowie die Zwickmühle, in die ihn seine Affäre mit Andreas gebracht hatte, ließen ihm den ohnehin schon anstrengenden Alltag beinahe unerträglich werden.


    Wie gut, dass Andreas es ihm nicht schwer gemacht hatte. Es schien beinahe so, als hätte er geahnt, dass Marc sich von ihm trennen würde, und als ob er Verständnis für seine Entscheidung hätte. Marc hatte sich auf das Schlimmste gefasst gemacht; auf Versuche, ihn von seinem Vorhaben abzubringen, Beschimpfungen, Drohungen. Aber Andreas verlangte nur ein letztes Mal Sex von ihm. Und den konnte er ihm gerne zugestehen. Es war sogar unbeschreiblich schön und leidenschaftlich gewesen. Andreas wollte anscheinend, dass Marc ihn in guter Erinnerung behielt.


    


    Marc schüttelte den Gedanken an seinen ehemaligen Liebhaber ab und parkte das Auto im Carport. Andreas würde ein wichtiger Bestandteil seiner Erinnerung sein, aber nicht länger ein Teil seiner Gegenwart oder Zukunft. Endlich war der Weg frei für eine unkomplizierte Partnerschaft mit Daniel ohne Geheimnisse und Lügen.


    Mit einem Lächeln im Gesicht schloss er die Haustür auf und ging die Treppe zu seiner Wohnung hinauf.


    Als er die Wohnungstür öffnete, hörte er bereits das Klingeln seines Telefons. Kurz bevor der Anrufbeantworter anspringen konnte, nahm Marc den Anruf entgegen. »Ja? Marc Werting hier.«


    »Hallo Marc! Gut, dass ich dich heute mal erreiche. Ich bin's, Frau Kellermann.«


    Marc stellte seine Schultasche auf den Fußboden und setzte sich auf einen Küchenstuhl. »Hallo Frau Kellermann! Das ist ja schön, dass ich mal wieder von Ihnen höre.«


    »Ich habe es in den letzten zwei Tagen schon mal versucht, aber ich habe dich nie erreicht. Du hattest anscheinend viel zu tun.«


    »Ja, ich war gestern und vorgestern fast ununterbrochen in der Schule. Wir haben zurzeit eine Projektwoche, und die ist immer sehr aufwendig. Aber warum haben Sie nicht einfach auf den Anrufbeantworter gesprochen, dann hätte ich Sie zurückgerufen!«


    Frau Kellermann zögerte erst, bevor sie antwortete: »Nein, so wichtig ist es nicht. Ich wollte dir nur das Angebot machen, in den nächsten Tagen mal bei mir vorbeizukommen. Ich sortiere nämlich gerade Cordulas Hab und Gut, und da habe ich mir gedacht, dass du vielleicht einige Sachen von ihr haben möchtest. CDs, Bücher oder irgendwelche Gegenstände, die für dich vielleicht von Bedeutung sind. Fotos zum Beispiel.«


    »Das ist nett, dass Sie dabei an mich gedacht haben. Das würde ich gerne machen. Würde es Ihnen passen, wenn ich Sie Freitag am späten Nachmittag besuche? Dann könnte ich direkt nach der Schule losfahren.«


    »Gern, Marc. Es ist nur so …« Wieder zögerte sie. »Es stellt sich bei diesen Nachlässen teilweise heraus, dass man sein eigenes Kind wohl doch nicht so gut kannte, wie man immer gedacht hat. Und man versteht auch so manche Dinge nicht.«


    »Was meinen Sie damit?«


    »Ich weiß ja, dass Cordula und du euch ziemlich nahgestanden habt. Aber das mit den Fotos kann ich mir einfach nicht erklären.«


    Marc starrte irritiert Löcher in die Luft. »Welche Fotos?«


    »Nun, Cordula hatte in ihrer Schatulle Fotos von dir.«


    »Das wundert mich nicht wirklich. Schließlich waren wir sogar zusammen im Urlaub.«


    »Solche Fotos meine ich nicht.« Pikiert suchte Frau Kellermann nach den richtigen Worten. »Da waren Aktbilder.«


    Kopfschüttelnd lief Marc in seiner Wohnung auf und ab. Er verstand die Welt nicht mehr.


    


    Daniel begrüßte Minney, als er nach der Arbeit nach Hause kam. Er fütterte sie, goss sich ein Glas Mineralwasser ein und ging zum Briefkasten. Neben zwei Werbebriefen, die er direkt entsorgte, weckte ein weißes Kuvert ohne Absender sein Interesse. Er setzte sich auf seinen Schreibtischstuhl und öffnete den Umschlag.


    Zum Vorschein kam ein kleines, flaches Papierschächtelchen, wie Parfümerien sie verwenden, um Proben an Kunden zu verteilen. Dieses Exemplar war anscheinend selbst gebastelt worden, denn es trug weder Werbeaufschrift noch Hinweise über den Inhalt. Es war sehr leicht, sodass er zunächst davon ausging, dass es leer sei.


    Stirnrunzelnd legte Daniel die flache Schachtel zur Seite und zog einen Bogen Papier aus dem Umschlag. Es beinhaltete eine Botschaft aus ausgeschnittenen, unterschiedlich großen Zeitungsbuchstaben.


    GRATULIERE DIR ZU DEINEM GRANDIOSEN FREUND. SAG IHM, ER HÄTTE DAS KONDOM NACH UNSEREM LETZTEN FICK BEI MIR VERGESSEN.


    


    Daniel konnte nicht glauben, was er da las. Warum sollte sich irgendjemand die Mühe machen, wie bei einem Erpresserbrief Zeitungslettern zu einem Text zusammenzufügen? Aus Angst, er würde bei einem handschriftlichen Brief damit zur Polizei gehen, um ihn nach Spuren zu untersuchen?


    Oder wollte dieser Jemand ihn und Marc auseinanderbringen und griff deshalb zu dieser drastischen Aufmachung?


    Fast schon reflexartig öffnete Daniel das kleine Schächtelchen und zog den Inhalt hervor – ein benutztes Kondom.


    Angewidert warf er es in den Mülleimer und wusch sich die Hände.


    Welches Schwein dachte sich so etwas aus?


    Und hatte Marc tatsächlich etwas damit zu tun?


    Hatte er vielleicht eine Affäre mit jemandem, der sich jetzt bei ihm rächen wollte?


    Er griff zum Telefon und wählte Marcs Handynummer.
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    Sie würde es wohl nie schaffen, aus einem Feuerwehrmann einen Hausmann zu machen.


    Kopfschüttelnd stand Sonja mit einem Eimer voller Reinigungsmittel und Putzlappen bewaffnet in dem kleinen Arbeitszimmer unterm Dach, das Andreas von jeher als seine Bastion zum Rückzug und Tüfteln nutzte. Auf jedem nur erdenklich freien Platz hatte ihr Mann Werkzeuge, Papiere, Handbücher und anderes Zeugs gepackt; vielleicht hatte er anfangs den Hintergedanken, die Dinge nach und nach ordentlich zu sortieren. Letztendlich hatte er sie aber dauerhaft in einer zur Chaos-Bücherei derangierten Männerwerkstätte hinterlassen.


    Sonja hatte ihm diese letzte Zuflucht zugestanden. Sollte er sich doch in seinem Durcheinander zurechtfinden. Aber letztendlich war sie diesmal selbst schuld an ihrem neuen Job als Chaos-Beseitigerin. Normalerweise betrat sie sein Reich auch nicht, aber jetzt lagen die Dinge anders.


    


    Am Sonntag war ihr Vorhaben, einen romantischen Abend zusammen zu verbringen, tatsächlich gelungen. Endlich, nach einer für sie als endlos empfundenen Zeit, waren sie nach dem Essen übereinander hergefallen. Leidenschaftlich hatten sie sich geküsst und geliebt und irgendwie den Ehrgeiz entwickelt, es an so vielen Orten wie nur irgend möglich zu treiben. Tom war bei den Großeltern, also stand ihrem Plan nichts im Wege. So zogen sie von Zimmer zu Zimmer, gaben sich ihrer Lust hin und landeten schließlich in Andreas Arbeitszimmer.


    Dumm gelaufen, im wahrsten Sinne des Wortes, denn prompt stieß Sonja beim Liebesspiel eine Flasche mit Kirschsaft um, die natürlich von Andreas vorher nicht verschlossen worden war. Typisch Mann. Der rote Saft ergoss sich über Metallbüchsen, selbstgebastelte Feuerwehrautos und verfärbte den letzten Rest vom hellbraunen Teppich, den man noch durch das Gerümpel hindurch sehen konnte.


    Entsetzt hatte sie Andreas angesehen und Angst gehabt, er würde wieder jähzornig und wütend werden wie so oft in letzter Zeit. Doch er hatte nur gelacht und gesagt: »Wer keine Arbeit hat, der macht sich welche.« Sie hatte ihm versprochen, die Kirschsaftflecken am nächsten dienstfreien Tag zu entfernen, und sie hatten ihr leidenschaftliches Liebesspiel fortgesetzt, nun allerdings im Schlafzimmer.


    Sie stellte den Putzeimer auf ein Bücherregal und versuchte, sich einen Überblick darüber zu verschaffen, wo sie mit dem Putzen anfangen sollte. Zudem wollte sie Andreas eigenkreativ geschaffenes Kunstwerk nicht komplett zerstören, sodass zumindest er selbst hinterher noch die Dinge wiederfinden konnte, die er vorher in mühevollster, jahrelanger Arbeit im Chaos vergraben hatte. Nein, sie würde nur die dem Kirschsaftmassaker zum Opfer gefallenen Sachen abwischen, den Teppich säubern und sich dann schnellstmöglich zurück ins Wohnzimmer flüchten.


    Ihr Blick fiel auf den Mülleimer neben dem Schreibtisch. »Hmm, den Papiermüll könnte ich allerdings dann doch mit runternehmen. Morgen kommt die Müllabfuhr«, sagte sie zu sich selbst, als der Inhalt ihre Aufmerksamkeit erregte.


    Sie entnahm dem brauen Eimer eine Tageszeitung vom letzten Wochenende. Doch nicht der Inhalt oder die Fotos hatten ihre Aufmerksamkeit auf sich gezogen.


    Mit offenem Mund stellte sie fest, dass Andreas Buchstaben aus den fett gedruckten Schlagzeilen geschnitten hatte, und zwar in mühevollster Kleinarbeit.


    Warum tut ein erwachsener Mann so etwas?, ging es ihr durch den Kopf. Auch sie hatte mit Tom im ersten Schuljahr Buchstaben aus der Zeitung geschnitten, als ihr Sohn in der Schule gelernt hatte, die Buchstaben zu schreiben und in gedruckter Form wiederzuerkennen. Aber sie konnte sich nicht vorstellen, dass Andreas in den letzten drei Tagen ähnliche Absichten gehabt hatte. Tom war schließlich im dritten Schuljahr.


    Sie kannte so ein Verhalten nur aus Erpressergeschichten. Ihr Mann wurde ihr immer mehr zum Rätsel.


    


    Marc hatte sich sehr auf den Nachmittag gefreut. Als Daniel ihm gestern per Handy mitgeteilt hatte, er beabsichtige, sich morgen frei zunehmen und zu ihm zukommen, damit sie nachmittags nach der Schule einen langen Spaziergang an der nahen Talsperre machen könnten, war er begeistert gewesen.


    Daniel war sowohl am Telefon als auch bei der Begrüßung vor zwanzig Minuten, als er ihn in den Arm genommen hatte, sehr distanziert gewesen, aber Marc war so ausgeglichen und in Hochstimmung, seitdem er sich mit Andreas geeinigt hatte, dass jedes Problem für ihn zu meistern war. Er beschloss, Daniel aus der Reserve zu locken und ihm den Glanz in den Augen zurückzuholen, was auch immer ihm die Laune verdorben hatte. Vielleicht hatte er Ärger bei der Arbeit, oder er hatte sich wie so oft mit seinem Bruder gestritten. Auf jeden Fall wollte er dafür sorgen, dass es ihm besser ging. Schließlich war er sich bewusst, dass Daniel ihm in den letzten Wochen immer wieder die Schulter zum Anlehnen geboten hatte, die er so sehr brauchte, egal was auch passiert war.


    


    Als sie auf dem einsamen Feldweg zwischen Hauptstraße und Talsperre entlanggingen, blieb Daniel plötzlich stehen, sah ihn an und sagte mit bebender Stimme: »Marc, ich möchte dir jetzt etwas mitteilen und würde dich bitten, mich nicht zu unterbrechen. Es ist für mich sehr wichtig und für unsere Beziehung sogar entscheidend.«


    Marc sah ihn erschrocken an. Er hatte nicht damit gerechnet, dass sich der Spaziergang zu einer Aussprache bezüglich ihrer Beziehung entwickeln würde; ebenso wenig, dass er etwas mit Daniels Distanziertheit zu tun hätte. Schließlich fühlte er sich zum ersten Mal seit Monaten unschuldig und befreit in Bezug auf seine Gefühle. Und ausgerechnet jetzt suchte Daniel das Gespräch?


    »Ich habe gestern Post von einem unbekannten Absender bekommen. Inhalt des Briefes war ein benutztes Kondom und eine Botschaft, die mit ausgeschnittenen Buchstaben auf das Papier geklebt worden war und in etwa aussagte, dass mein Freund mich betrügt und das Kondom nach dem letzten Fick vergessen hat.«


    Marc konnte nicht glauben, was er da hörte. Sollte Andreas so pervers sein, zu so einer Tat fähig zu sein? Hatte er ihm nicht versprochen, ihn gehen zu lassen? Nur noch ein einziges Mal mit ihm zu schlafen? Anscheinend gehörte das alles zu einem Plan, den Andreas geschmiedet hatte.


    »Daniel, ich …«


    »Ich habe dich gebeten, mich nicht zu unterbrechen. Mir ist schon klar, dass du mich die letzte Zeit über betrogen haben musst. Deshalb sei wenigstens so fair, mich erst einmal anzuhören.«


    Marc nickte schuldbewusst.


    »Du weißt, dass ich dich liebe. Aber das, was gestern passiert ist, hat mich umgehauen. Es wundert mich selber, dass ich jetzt so sachlich mit dir darüber reden kann. Wahrscheinlich hat mich die Beziehung mit meinem letzten Freund sehr geprägt. Er war, wie du weißt, bisexuell und hat mich immer wieder damit überrascht, dass plötzlich irgendeine Frau mit im Spiel war. Glaub mir, so etwas prägt einen Menschen. Bei dir hatte ich das Gefühl, es gäbe keine anderen Geschichten. Ich dachte, wir würden eine monogame Beziehung führen. Da habe ich mich wohl getäuscht. Anscheinend bin ich der einzige Schwule auf der Welt, der es schafft, nicht mit anderen Kerlen zu schlafen. Glaub mir, ich hätte guten Grund zu toben, dich anzubrüllen oder vielleicht sogar zu vermöbeln. Das will ich aber gar nicht, denn dass du mit anderen Kerlen gevögelt hast, könnte ich sogar noch verzeihen. Mit zwei Dingen kann ich aber nicht leben: Erstens, dass du mich angelogen hast, weil du mir nie auch nur andeutungsweise erzählt hast, dass du das Bedürfnis danach hast, mit anderen Männern Sex zu haben. Weißt du, bei meinem Ex wusste ich das wenigstens von Anfang an. Er hat mir direkt von seinen Neigungen erzählt, und so konnte ich mich darauf einstellen. Aber bei dir hat mich die Gewissheit gestern getroffen wie ein Faustschlag: Mein süßer Marc treibt es hinter meinem Rücken mit offensichtlich verrückten Typen. Und damit komme ich zu Punkt 2: Die Tatsache vermittelt zu bekommen, dass der eigene Freund einen betrügt, ist schlimm genug. Aber diesen Umstand auf so perverse Art und Weise zu erfahren, ist das Letzte. Ein gebrauchtes Kondom eurer Sexorgie im Briefumschlag! Wie krank muss dieser Kerl sein? Ich bin nicht nur verletzt und verärgert, ich frage mich, in was für besorgniserregende Geschichten du dich da begeben hast. Marc, du bist anscheinend einem total Verrückten über den Weg gelaufen! Ich habe Angst um dich, denn was wird er wohl als Nächstes tun!«


    In den nächsten zwei Stunden erzählte Marc Daniel alles: von seiner achtjährigen Affäre mit seinem ehemaligen Feuerwehrkollegen, von dem Gefühl, nicht von Andreas loszukommen, bis hin zu Cordulas gut gemeinter Erpressung. »Letztendlich hat mir ihr Tod vor Augen geführt, wer und was wichtig ist in meinem Leben. Und das bist du. Andreas tat so, als würde er mich verstehen, nachdem ich ihm letzte Woche meinen Entschluss mitgeteilt habe, dass ich dieses Doppelspiel einfach nicht länger aushalte. Anscheinend war das nur vorgetäuscht. Ich hätte nie im Leben damit gerechnet, dass er dazu fähig ist, dir ein gebrauchtes Kondom zu schicken. Am liebsten würde ich direkt zu ihm fahren und …«


    »Das lässt du mal besser bleiben!«, unterbrach ihn Daniel, der in den letzten zwei Stunden zwar wütend und teilweise auch verbittert auf Marcs Bekenntnisse reagiert, aber trotzdem einen kühlen Kopf bewahrt hatte. »Hast du dir mal die Frage gestellt, warum er überhaupt auf so eine hirnrissige Idee gekommen ist?«


    Marc dachte nach, kam aber zu keiner plausiblen Lösung. »Weil er total liebeskrank ist?«


    »Oh nein!«, erwiderte Daniel. »Dann wäre er verzweifelt, hätte dir oder mir eine Szene gemacht oder wäre heulend vor dir zu Kreuze gekrochen. Dieser Wahnsinnige hat einen Plan. Ich bin inzwischen der festen Überzeugung, dass er denkt, ich würde anders auf seinen Brief reagieren. Diese Botschaft mit dem Kondom sollte mich schocken, abstoßen, mich total entsetzen. Ich sollte mich vor dir ekeln und dich mit einem riesigen Arschtritt in die Wüste schicken, damit er als der edle Ritter wieder genau das sein würde, was er all die Jahre lang war, nämlich der einzige konstante Faktor in deinem schwulen Leben. Er dachte wahrscheinlich, ich würde mich von dir trennen und du würdest reumütig zu ihm zurückkommen.«


    »Und, wirst du das tun?«, fragte Marc unterwürfig.


    »Was?«


    Marc blieb stehen und sah ihn hilflos an. »Dich von mir trennen!«


    Daniel atmete tief ein und aus. »Glaub mir, dieser Gedanke ging mir gestern durch den Kopf. Dann allerdings habe ich mir die Frage gestellt, ob ich uns beide damit nicht nur bestrafen würde. Marc, wenn du diesen einen Fehler nicht gemacht hättest, und glaub mir, es war ein gewaltiger Fehler, dann wärst du für mich der ideale Partner auf der ganzen Welt.«


    Er machte eine kurze Pause. Marc sah ihn erwartungsvoll an. »Letztendlich habe ich mir gesagt, dass niemand perfekt ist. Auch du nicht. Wenn du mich wirklich liebst, zudem etwas aus dieser ganzen Geschichte gelernt hast und mir versprichst, in Zukunft offen und ehrlich zu mir zu sein, dann bin ich bereit, es weiter mit dir zu versuchen. Es sei denn, du willst unbedingt einen weiteren Kondom verschickenden Wahnsinnigen kennenlernen und dich selbst unglücklich machen.«


    Wortlos nahm Marc ihn in die Arme und drückte ihn fest an sich. Erst nach einer ganzen Weile antwortete er: »Ich habe doch die ganze Zeit über nur dich gewollt. Ich war es nur nicht gewöhnt, dass eine Partnerschaft tatsächlich funktioniert. Weißt du, über kurz oder lang sind alle vorherigen Beziehungsversuche in die Brüche gegangen. Ich hatte wohl einfach den Glauben an die einzig wahre Liebe verloren. Aber auf einmal warst du da. Ich liebe dich, Daniel. Und ich habe dich die ganze Zeit über geliebt.«


    »Gut, dann werden wir auch dieses Problem lösen. Irgendwie müssen wir Andreas gemeinsam aufhalten, bevor er noch mehr Unheil anrichtet. Aber ein Gutes hat die Sache mit dem Kondom sogar.«


    Marc sah ihn fragend an. »Ich wüsste nicht was, außer, dass es bewirkt hat, dass wir dadurch offen über alles reden können.«


    »Das meine ich nicht«, sagte Daniel. »Durch das benutzte Kondom weiß ich wenigstens, dass ihr Safer Sex praktiziert habt.«


    


    Sie erwachte davon, dass Andreas ihr zärtlich eine Haarsträhne von der Stirn strich. »Guten Abend, meine Schöne. Bist du vor dem Fernseher eingeschlafen?«


    Tatsächlich hatte die Müdigkeit Sonja übermannt, nachdem sie Tom ins Bett gebracht hatte. Zwischen irgendeiner Arztserie und den immer wiederkehrenden Werbespots musste sie eingenickt sein und erschrak nun beinahe, als ihr Ehemann vor ihr stand.


    Sofort hatte sie wieder die Bilder der ausgeschnittenen Zeitungsletter vor Augen. Sie versuchte allerdings, ruhig zu bleiben, und fragte: »Was machst du denn hier? Du hast doch Dienst!«


    »Ich komme grad zurück vom Krankenhaus. Ich bin heute für den Dienst mit dem Notarzteinsatzfahrzeug eingeteilt worden und habe Dr. Mergens nach einem Einsatz zurück ins Krankenhaus gebracht. Da dachte ich mir, statte doch mal deiner wunderbaren Gemahlin einen kurzen Besuch ab. Ich habe meinen Piepser dabei.«


    Er setzte sich neben sie auf die Couch und fuhr fort: »Und, wie war dein Tag?«


    Sie erzählte Andreas von ihrem dienstfreien Tag zu Hause. »Ach ja, und unser kleines Malheur vom letzten Sonntag habe ich auch entfernt. Du erinnerst dich an das Kirschsaftmassaker in deinem Arbeitszimmer?«


    Gespannt wartete sie auf eine Reaktion von Andreas, die ihren Verdacht, dass er irgendein geheimes Vorhaben ausübte, bestätigen würde. Doch Andreas erwiderte nur: »Wie könnte ich das vergessen? Es war ein herrlicher Abend! Schade nur, dass du heute die Arbeit damit hattest. Eigentlich hätte ich dir doch beim Putzen helfen müssen. Ich war schließlich ebenso am Verschütten des Safts schuldig wie du.«


    Da war er wieder. Der Mann, den sie liebte. Viel zu selten hatte sie diesen gefühlvollen Andreas in den letzten Wochen und Monaten erfahren dürfen. Aber war das nicht natürlich, dass Partner im Alltag nicht immer ihr allerbestes Gesicht aufsetzen konnten, sondern auch zwischenzeitlich gereizt, gemein oder überspannt reagierten?


    Trotzdem ließ ihr Verdacht sie nicht los. »Das war schon in Ordnung. Dein Chaos kannst du gern alleine beseitigen, ich wollte nur den Kirschsaftfleck so schnell wie möglich beseitigen. Beim Putzen fiel mir dann der volle Papierkorb auf. Den habe ich dann gleich mit geleert.« Betont sachlich fuhr sie fort: »Sag mal, warum schneidest du denn irgendwelche Buchstaben aus unserer Zeitung aus?«


    Erst jetzt konnte sie eine Reaktion bei Andreas ausmachen. Es war so, als durchzuckte ihn diese letzte Äußerung wie ein Blitz der Erkenntnis, dass seine Frau ihm auf die Spur gekommen war.


    »Mist!«, stieß er aus. »Ich habe vergessen, den Papiermüll mit nach unten zu nehmen.« Dann setzte er sein breitestes Grinsen auf und fuhr fort: »Die Schnipsel hättest du nämlich nicht sehen sollen. Ehrlich gesagt, arbeite ich gerade an einer kleinen Überraschung für dich. Ich will aber noch nicht mehr verraten! Du musst dich noch ein wenig gedulden.« Er lehnte sich zu ihr hinunter und küsste sie leidenschaftlich auf den Mund. Sonjas Bedenken waren sofort wie weggeblasen.


    


    Marc konnte nicht einschlafen. Wieder ein Tag, der ungeahnte Erkenntnisse und Wendungen brachte, die sein komplettes Leben und seine Gefühle auf den Kopf stellten.


    Dankbar sah er den Mann neben sich im Bett an. »Wenigstens bei dir weiß ich, woran ich bin.« Er gab ihm einen zärtlichen Kuss auf seine Wange. Er wollte ihn nicht wecken, schließlich hatte auch Daniel sich vorher stundenlang gewälzt und war nun endlich eingeschlafen.


    Marc wusste, dass er großes Glück hatte. Andere Männer hätten nicht so besonnen reagiert und ihm erst recht keine zweite Chance gegeben, nach dem, was alles ans Tageslicht gekommen war. Aber Daniel hatte ihm verziehen, unter der Bedingung, von nun an absolut ehrlich miteinander umzugehen. Koste es, was es wolle.


    Nach ihrer langen Wanderung hatten sie auch den ganzen Abend mit Reden verbracht.


    Sie hatten in Marcs Wohnzimmer gesessen, Tee getrunken und dabei die Vergangenheit aufgearbeitet, aber auch die Zukunft geplant.


    Marc hatte Daniel auch noch die ganze Wahrheit über die Bilder im Internet und die Abzüge erzählt, die inzwischen bei Frau Kellermann zu Hause aufbewahrt wurden.


    Daniel schüttelte nur noch den Kopf und riet Marc dazu, direkt am nächsten Tag mit dem großen Aufräumen aller Scherben, die in der Vergangenheit durch die Affäre mit Andreas entstanden waren, zu beginnen. Dazu gehörte auch der Beschluss, dass Marc nach der Schule wie geplant losfahren würde, um Frau Kellermann aufzusuchen. Er würde die intimen Fotos abholen und von dort aus direkt zu Andreas weiterfahren, um ihn mit den Aufnahmen, aber auch mit dem Brief an Daniel zu konfrontieren. Er würde ihm klarmachen, dass er zur Polizei und auch zu Sonja gehen würde, wenn er sich ihm oder Daniel noch einmal in irgendeiner Form nähern würde. Schließlich hatte er nichts mehr zu verlieren. Er hatte Daniel alles offenbart, was es preiszugeben gab. Er hatte mit Andreas abgeschlossen. Endgültig. Und nach den Erkenntnissen des heutigen Tages auch bis in alle Ewigkeit.


    Marc war verbittert. Andreas hatte mit einem einzigen Brief alle guten Erinnerungen und Bilder an ihre gemeinsame Zeit zerstört. Jetzt wirkten die acht Jahre ihrer Zweisamkeit nur noch falsch und über alle Maßen verwerflich, weil sie nur mit Betrug und Verheimlichungen zu tun hatten. Das benutzte Kondom war wie ein Sinnbild für ihre Zweisamkeit. Dreckig, künstlich und besudelt. »Andreas, warum musstest du das alles so enden lassen? Ich habe dich doch einmal geliebt. Aber deine Liebe ist einfach nur krank!«, sagte er laut und drehte sich erneut auf die andere Seite.


    Vor allem die Tatsache, dass er alleine seinen wohl schlimmsten Weg gehen würde, machte Marc zu schaffen. Aber Daniel bestand darauf, ihm dabei nicht zur Seite zu stehen. Diese Angelegenheit sollte Marc alleine klären. Er hatte sich die Suppe eingebrockt, jetzt sollte er auch zusehen, wie er aus dem Schlamassel wieder rauskam. »Traust du mir denn überhaupt zu, dass ich morgen alles richtig mache? Dass ich tatsächlich mit Andreas abrechne und ihm nicht wieder in die Arme falle?«, hatte er im Laufe des Abends vorsichtig gefragt.


    Daniel hatte erwidert: »Hätte ich dieses Vertrauen in dich nicht, dann hätte ich dir heute Nachmittag nicht gesagt, dass ich unserer Beziehung eine Chance geben möchte.«


    Mit dem Klang dieser Worte im Ohr fiel Marc endlich in einen unruhigen Schlaf.
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    In den letzten acht Jahren durfte Marc am eigenen Leibe die ganze Bandbreite von menschlichen Emotionen in seinen Beziehungen mit Männern erleben, doch noch nie hatte er sich von jemandem so angewidert gefühlt wie jetzt von Andreas. Ausgerechnet von dem Menschen, den er über Jahre hinweg geliebt, vergöttert und auf ein hohes Podest gestellt hatte und der die ganze Zeit lang unantastbar zu sein schien.


    Marc hatte keinen entschuldigenden Gedanken mehr für seine ehemals große Liebe übrig. Wut, Enttäuschung und Ekel hatten all das Schöne abgelöst, was ihn vorher mit Andreas verbunden hatte.


    Viel zu schnell und mit extrem lauter Rockmusik fuhr Marc die vertraute Strecke von der Arbeit in seine alte Heimat, dem Sauerland. Vorbei an dem Hotel, in dem er so manche Stunde in trauter Zweisamkeit mit Andreas verbracht hatte. Nie wieder würde das passieren. Und das war gut so.


    Sein Gefühlsleben hatte seit einiger Zeit auch Einfluss auf seine Arbeit gehabt. Immer häufiger wirkte Marc im Schulalltag unkonzentriert und gereizt, sodass es kein Wunder für ihn war, als seine Rektorin ihn nach der letzten Stunde zu sich ins Büro gerufen hatte. Sie hatte ihm klargemacht, dass er an seiner Arbeitshaltung etwas tun müsse. Die ersten Kolleginnen und Eltern hätten sich bereits über ihn beschwert.


    Ein Grund mehr für ihn, einige wichtige Dinge in seinem Leben zu verändern. Abzuschließen mit dem ganzen Dreck und der Gefühlsduselei, die ihn die letzten Wochen von den wesentlichen Dingen des Lebens abgehalten hatten. War er tatsächlich wie in Trance durchs Leben gegangen? Wie konnte er so blind sein, Andreas wahre Hintergedanken nicht zu bemerken? Alleine die Fotos im Internet hätten ihm die Augen öffnen müssen über seinen ach so gefühlvollen Liebhaber.


    »Diese notgeile, perverse Sau!«, schrie er die Windschutzscheibe an. Es machte ihn alles nur noch rasend. Welch großes Glück er hatte, dass Daniel ihm überhaupt noch in die Augen sah. Dass seine Chefin ihn rügte und Beschwerden über ihn eintrafen. Dass Frau Kellermann mit diesen widerlichen Aufnahmen konfrontiert wurde. Dass Cordula recht hatte mit ihrem Bild von Andreas.


    Cordula. Wie er sie vermisste. Wie gut hätte er jetzt ihren Rat gebraucht. Ein Ohr zum Zuhören, denn mit wem sonst sollte er über all die Erlebnisse der letzten Wochen reden? Er hatte außer Daniel niemanden, der ihn in den Arm nehmen konnte; und ihm gegenüber hatte er ein so schlechtes Gewissen, dass er bestimmt noch Monate brauchen würde, um wieder vollkommen unbefangen mit ihm umgehen zu können.


    Nein, er würde nach diesem Tag alles hinter sich lassen, um einen kompletten Neustart hinlegen zu können. Er hatte seine Lektion gelernt.


    


    Angelika Kellermann empfing Marc so kühl wie nie zuvor. Sie kannten sich seit fast zwanzig Jahren, und stets hatte er Cordulas Mutter als ausgesprochen warmherzige, liebe Person erfahren. Doch ihm blieb der kalte, fast schon angewiderte Ausdruck in ihren Augen nicht verborgen, als sie ihm die Tür öffnete und ihn ins Wohnzimmer führte.


    Ohne Umschweife kam sie direkt zur Sache. »Das hier sind die Fotos, von denen ich gesprochen habe.« Sie deutete auf einen großen hellbraunen Briefumschlag, der vor ihnen auf dem Tisch lag. »Du kannst dir meine Überraschung vorstellen, als ich die Aufnahmen beim Aufräumen in Cordulas Zimmer fand. Sie hatte sie zusammen mit einigen anderen Geheimnissen in eine Schatulle geschlossen.«


    »Darf ich …«, zögernd griff Marc zum Umschlag, während Frau Kellermann fortfuhr: »Oh, du musst sogar. Solche Aufnahmen von dir hast du wahrscheinlich noch nicht bestaunen können. Es sei denn, du stehst darauf, beim Sex gefilmt zu werden.«


    Marc sah sie brüskiert an.


    »Tut mir leid, wenn ich dir zu nahe trete. Aber ich will dir jetzt mal was sagen: Bis letzte Woche habe ich dich für einen wunderbaren jungen Mann gehalten. Dass du schwul bist, hat mich nie gestört, schließlich warst du über all die Jahre ein guter Freund für Cordula und bist auch mir immer hilfsbereit und höflich begegnet. Deshalb will es mir einfach nicht in den Kopf, warum du diese schmutzigen, perversen Fotos mit deinem Kollegen von der Feuerwehr hast machen lassen. Du bist doch mit Daniel glücklich! Zumindest habe ich das geglaubt. Und warum hast du Cordula diese Aufnahmen gegeben? Sollte sie sich auch daran ergötzen? Oder für irgendwelche Zwecke verwahren? Marc, ihr wolltet doch nicht den Andreas mit den Bildern erpressen, oder? Seit Tagen zermartere ich mir den Kopf darüber, in was für Machenschaften ihr Cordula hineingezogen habt. Sag, was hatte meine Tochter mit der ganzen Geschichte zu tun?«


    Marc war ganz blass geworden, während er ihren Anschuldigungen gelauscht hatte. Der Briefumschlag lag immer noch ungeöffnet in seiner Hand.


    »Frau Kellermann, ich wusste doch bis vor Kurzem gar nicht, dass es diese Fotos überhaupt gibt!«


    Er stand auf und ging im Zimmer auf und ab. »Daniel hat in der Woche von Cordulas Beerdigung durch Zufall eine der Aufnahmen im Internet gefunden. Er zeigte sie mir, und – glauben Sie mir – ich war genauso geschockt wie Sie!«


    »Dann weiß Daniel also von dem Betrug?«


    »Ja, inzwischen habe ich ihm alles gestanden. Die komplette Geschichte.« Er wollte ihr nicht anvertrauen, dass es noch einige Zeit gedauert hatte, bis Daniel die komplette Wahrheit von ihm erfahren hatte.


    »Und was ist nun mit Cordula?«


    »Wenn ich das wüsste!«, entgegnete Marc nachdenklich. »Ein Hotelangestellter hat heimlich diese Aufnahmen von mir und Andreas gemacht, um uns damit zu erpressen. Andreas hat ihm allerdings zu verstehen gegeben, dass er sich auf nichts einlassen würde, und hat vielmehr zum Gegenschlag ausgeholt und letztendlich den Portier bedroht. Ich war der festen Überzeugung, damit hätte sich die ganze Geschichte mit den Fotos erledigt. Irgendwie muss Cordula an die Bilder gekommen sein. Sie ist uns vor einigen Wochen auf die Schliche gekommen und hat sich daraufhin sehr dafür stark gemacht, dass ich die Affäre mit Andreas beende, was ich letztendlich auch getan habe.«


    Frau Kellermann schüttelte den Kopf. »Jetzt bin ich zugegebenermaßen erleichtert, dass meine Tochter nicht in eure dreckigen Spiele involviert war. Trotzdem hat sie die Bilder bei sich im Zimmer aufbewahrt.«


    »Vielleicht hat der Hotelangestellte ihr die Fotos gegeben, nachdem Andreas ihn zur Rede gestellt hatte. Er wusste, dass er sich nicht erpressen lassen würde, und hat Cordula die Aufnahmen gegeben, um sich an uns zu rächen. Er ging wahrscheinlich davon aus, dass sie etwas mit den Fotos machen würde. Cordula hat in meiner Gegenwart aber nie von irgendwelchen Bildern gesprochen. Ihr war es immer nur wichtig, dass unsere Affäre endlich beendet wird.«


    Erst jetzt nahm er knapp zehn Aufnahmen aus dem Umschlag. Sie zeigten Andreas und ihm beim Liebesspiel in jeder nur denkbaren Stellung.


    Angewidert steckte er sie zurück in den Umschlag. Er ekelte sich vor sich selbst. Zum einen, weil ihm die Zeit mit Andreas jetzt nur noch dreckig und verlogen erschien, zum anderen, weil er ausgerechnet vor der knapp sechzigjährigen Mutter seiner Freundin so pikante Details aus seinem Liebesleben ausbreiten musste.


    »Darf ich die Bilder jetzt mitnehmen?«


    Angelika Kellermann sah ihn abschätzend an. »Und dann?«


    »Ich werde sie vernichten, damit sie nie wieder Unheil anrichten.«


    Sie lehnte sich zurück und sah ihn triumphierend an, als sie sagte: »Dann kann ich die Aufnahmen genauso gut hierbehalten.«


    »Wie bitte?«


    Marc sah sie entsetzt an.


    »Ich werde die Aufnahmen zurück in Cordulas Schatulle legen und niemand wird sie jemals zu Gesicht bekommen. Ich traue dir nicht mehr, Marc. Und bevor du noch mehr Schaden anrichtest, verwalte ich die Bilder lieber selber. Bitte geh jetzt!«


    Sie stand auf und ließ keinen Einspruch von Marcs Seite zu.


    Ohne ein Wort des Abschieds verließ er die altbekannte Wohnung, die ihm plötzlich furchtbar fremd geworden war. Eigentlich wie die ganze Welt um ihn herum.


    


    Daniel sah Marc mit verschleiertem Blick aus der Wohnung der Kellermanns kommen. Er blickte sich nicht um, sondern setzte sich in seinen Golf, fuhr aber nicht los. Stattdessen hielt er sich am Lenkrad fest, als ob es ihm eine Stütze geben könnte, die er zurzeit einfach nicht fand.


    Erst nach einigen Minuten startete er das Auto und fuhr los. Daniel folgte Marc mit einigem Abstand.


    Er wollte nicht, dass Marc ihn bemerkte. Schließlich hatte er ihm noch gestern zu verstehen gegeben, dass es für ihn wichtig sei, ihm zu vertrauen. Dazu gehörte, Marc alleine ins Sauerland fahren zu lassen, um seine Vergangenheit aufarbeiten zu können und einen endgültigen Schlussstrich unter seine Affäre mit Andreas zu ziehen.


    Letztendlich traute er seinem Freund aber doch nicht. Nicht, dass er ihm den guten Willen nicht abnahm. Er befürchtete nur, Andreas könnte ihn auf irgendeine Art einwickeln und Marc würde wieder schwach werden. Andreas hatte ihnen zwar in den letzten Wochen übel mitgespielt, aber er hatte Marc über Jahre hinweg steuern können wie eine Marionette. Er war sein gefügiger Liebhaber geworden, immer, wenn er Lust dazu gehabt hatte. Marc glaubte wahrscheinlich sogar, Andreas wäre für ihn da gewesen. Dabei hatte er ihn stets nur als Ventil für seine homosexuellen Neigungen ausgenutzt, mehr nicht.


    Wahrscheinlich hatte er Marc sogar einige potenzielle Chancen auf richtige Beziehungen genommen, weil dieser durch sein Doppelspiel mit Andreas einige Männer erst gar nicht näher an sich herangelassen hatte.


    Auch wenn er nicht mit Marc zusammen das Haus von Andreas und Sonja betreten konnte, so würde er immerhin den Gesichtsausdruck von Marc und vielleicht eine Abschiedsszene miterleben können, die ihm Aufschluss über die Lage und die Gefühle der beiden Protagonisten in diesem elenden Schmierenspiel geben konnte.


    Vertrauen ist gut, Kontrolle ist besser, ging es ihm erneut durch den Kopf, als er Marc folgte. Schließlich war er auch nur ein Mensch mit Gefühlen wie Liebe, Angst, Eifersucht – und Neugier.


    Und seine Neugierde war zumindest schon in Hinsicht auf den Besuch bei Angelika Kellermann befriedigt worden. Marc hatte seinen ersten Schicksalsgang bereits hinter sich gebracht, offensichtlich mit einigem Leid und vielleicht noch mehr Irrungen und Wirrungen.


    Aber das konnte er sich ja später ausführlich von ihm erzählen lassen. Heute Abend, wenn er sich mit Marc in dessen Wohnung treffen würde. Und dann würde er ihm ein verständnisvoller, liebender Freund sein, der allerdings mehr wusste, als Marc ahnte.


    Und dem dieser nichts vormachen konnte.


    


    Andreas hatte sich gerade eine Tasse Kaffee eingeschenkt, als es an der Tür klingelte. Überrascht stellte er fest, dass es Marc war.


    »Darf ich reinkommen?« Noch bevor Marc diese rhetorische Frage ausgesprochen hatte, drängte Andreas sich an ihm vorbei ins Esszimmer und setzte sich auf einen Stuhl.


    »Wir müssen uns unterhalten. Ist Sonja bei der Arbeit? Und wo ist Tom? Ich wäre nämlich gerne ungestört, wenn ich mit dir rede.«


    Hoffnung keimte in Andreas auf. War das nicht ein gutes Zeichen? Vielleicht hatte sich Daniel bereits von ihm getrennt, und nun versuchte Marc, seine Trennung von Andreas rückgängig zu machen.


    Etwas unschlüssig blieb er im Türrahmen stehen. »Sonja ist bei der Arbeit und Tom beim Fußballtraining. Ich muss ihn erst in einer Stunde wieder abholen.«


    »Gut, das reicht.«


    »Möchtest du vielleicht einen Kaffee? Er ist grad frisch gebrüht.«


    Marc sprang auf und warf den Stuhl neben sich mit voller Wucht um. »Ich will keinen Kaffee, ich will, dass du mir jetzt zuhörst, du Arschloch!« Er trat auf Andreas zu und griff ihn wütend am Hemd. »Was fällt dir nur ein, Daniel diesen widerlichen Brief mit dem benutzten Kondom zu schicken? Hattest du mir nicht versprochen, meinen Entschluss zu akzeptieren und mich meiner Wege ziehen zu lassen!«


    Andreas riss sich los und umfasste Marcs immer noch vor Wut bebende Fäuste mit beiden Händen. »Jetzt mach aber mal halblang und werde nicht hysterisch!« Er schubste Marc etwas von sich und versuchte krampfhaft, einen Ausweg aus seiner unerwarteten Defensive zu finden. Sein Vorhaben, Marc zurückzuerobern, würde anscheinend schwieriger ausfallen, als er gedacht hatte.


    Betont ruhig drückte er Marc zurück auf den Stuhl. »Können wir nicht mehr ganz normal miteinander reden? Lass mich dir doch wenigstens erklären, wie es zu diesem zugegebenermaßen bescheuerten Brief gekommen ist.«


    Marc sah in die hilflosen blauen Augen des Mannes, der seine erste Liebe gewesen war und nun trotz seiner muskulösen Statur auf ihn schwach und verloren wirkte. »Na, da bin ich ja mal gespannt!«, gab er spöttisch zurück.


    Andreas setzte sich neben ihn und wollte seine Hand auf die von Marc legen, doch der zog sie augenblicklich zurück. »Es war so, dass ich wirklich vorgehabt hatte, dich gehen zu lassen. Ich war die nächsten Tage über wie betäubt und konnte weder schlafen noch essen. Sonja habe ich vorgemacht, ich hätte die Grippe, und habe mich ewig ins Schlafzimmer eingeschlossen und darüber nachgedacht, wie mein Leben weitergehen soll. Auf ewig verheiratet mit einer Frau, die nicht viel mehr als ein Alibi ist? Doch warum sollte ich mich von ihr trennen, jetzt, wo der einzige Grund, der eine Trennung wert gewesen war, mir den Laufpass gegeben hatte? Als ich schließlich wieder arbeiten ging, fiel mir im Ruheraum das Kondom aus der Jackentasche. Ich hatte vergessen, es in den Mülleimer zu werfen. In dem Moment bekam ich so eine Wut auf mein Leben und auf uns beide, weil wir es nicht geschafft hatten, trotz aller Gefühle ein festes Paar zu werden. Und vor allem auf Daniel. Der hatte schließlich alles, nach dem ich mich gesehnt hatte, nämlich dich! Jetzt tut es mir unsagbar leid, aber in diesem Augenblick konnte ich nicht mehr klar denken. Ich wollte meine ganze Enttäuschung und aufgestaute Aggression loswerden und kam auf die bescheuerte Idee, das Kondom samt Brief an deinen Freund zu schicken. Ich hatte die Hoffnung, er würde sich von dir trennen und ich hätte eine Chance, dich zurückzugewinnen …«


    Marc hatte die ganze Zeit über ruhig zugehört, aber jetzt sprang er wieder auf und ging im Zimmer auf und ab. »Das wäre dir auch beinahe gelungen. Daniel war drauf und dran, sich von mir zu trennen.«


    Andreas sah ihn erwartungsvoll an. »Seid ihr denn noch zusammen?«


    Marc trat dicht an ihn heran und stemmte seine Hände vor ihm auf den Tisch. »Ja, wir sind noch zusammen! Dein Plan ist leider nicht aufgegangen. Ich habe ihm alles erzählt, und er hat mir verziehen. Du hast es nicht geschafft, uns auseinanderzubringen. Vielmehr sind wir jetzt noch enger zusammengeschweißt als jemals zuvor. Daniel hat mir auch deinen ekelhaften Brief vorgelesen. Wie habe ich mich in dir so täuschen können? Ich habe dich jahrelang bewundert und zu dir aufgesehen. Du warst für mich wie ein starker Held, ein Traumprinz, dem ich zwar nahekommen konnte, den ich aber nie ganz für mich haben durfte. Doch dann stellst du dich als Perverser heraus, der hilflos alle Menschen um sich herum mit in den Abgrund reißen will. Ich habe mich so in dir getäuscht, Andreas. Und ich will dich nie wiedersehen. Nie wieder, hörst du!«


    Er war bereits auf dem Weg zur Tür, als Andreas sich ihm in den Weg stellte und ihn entschlossen ansah. »Und was ist, wenn ich dich nicht so einfach gehen lassen will?« Er griff nach seinem Arm.


    Marc riss sich los und schrie ihn wutentbrannt an: »Fass mich nie wieder an! Und glaub mir, wenn du mir oder Daniel noch einmal in irgendeiner Form zu nahe kommst, dann werde ich allen erzählen, wer und was du wirklich bist.«


    Triumphierend sah er, wie Andreas die Farbe aus dem Gesicht wich.


    »Was meinst du, wie die Kollegen von der Feuerwache reagieren, wenn ich ihnen erzähle, wie häufig ich ihren angesehenen Rettungsassistenten und Freund einen geblasen habe? Und was Sonja angeht: Glaub mir, auch ich bin in der Lage, Briefe zu schreiben. Mit nettem Inhalt. Vielleicht ein schönes Foto, das zeigt, wie ich dich ficke. Dann kann deine dich liebende Ehefrau auch einmal nachempfinden, wie es Daniel ergangen ist, als er Post von dir bekommen hat.«


    »Das würdest du nie wagen!«, schrie Andreas ihn an. Er stieß ihn mit voller Wucht gegen die Flurwand.


    Marc sah ihn trotzig mit schmerzverzerrtem Gesicht an.


    »Aha! Jetzt zeigst du endlich mal, wie du in Wahrheit bist! Du willst mich lieben? Dann würdest du mich und Daniel nicht so quälen. Du willst dich von Sonja für mich trennen? Warum bist du dann jetzt so grob zu mir? Du bist ein mieses feiges Schwein, das sein eigenes Leben nicht in den Griff bekommt. Allen spielst du etwas vor, vor allem dir selber. Aber jetzt ist Schluss mit diesem Scheiß! Ich spiele nämlich nicht länger die Rolle des jungen Liebhabers. Ich verlasse deine Wohnung und dein Leben. Und glaube mir, ich lasse meine Drohung wahr werden, wenn du dich noch einmal an mich ranmachst. Auf Wiedersehen, Andreas! Viel Spaß beim Beseitigen des Scherbenhaufens, den du aufgetürmt hast.«


    Er drehte sich um und wollte zum Türgriff greifen, als eine Faust ihn von hinten grob am Hinterkopf traf. Marc fiel nach vorne auf den Boden und konnte sich nur mit größter Not abstützen. Entsetzt wandte er sich um und sah Andreas mit Tränen in den Augen über sich stehen. »Nichts wirst du tun, Marc. Hörst du? Gar nichts!« Er trat ihm mit voller Wucht in den Bauch.


    Der Schmerz rann durch seinen Körper wie ein schnelles Gift.


    Marc wandte sich am Boden wie ein Aal, um den nächsten Tritten und Fausthieben auszuweichen, die auf ihn niederprasselten.


    Seine Augen trafen die von Andreas. Er weinte so, als ob er die Tritte abbekommen würde und nicht Marc. »Ich werde nicht zulassen, dass du mich verrätst! Du wirst mich nie verlassen. Nie! Keiner wird es schaffen, dich von mir zu trennen! Ich bin mit Cordula fertig geworden, dann werde ich auch mit dir fertig werden.«


    Entsetzen machte sich in Marc breit, als er vernahm, dass er nicht der Erste war, der Andreas geballte Wut zu spüren bekam. Was hatte er mit Cordula angestellt?


    Dann sah er, wie Andreas mit voller Wucht ausholte. Dessen Fuß trat ihn mitten an die Stirn.
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    Nach acht Jahren sollte man einen Menschen eigentlich gut kennen. Davon war zumindest Andreas überzeugt gewesen. Jetzt allerdings stand er ratlos im Flur und sah auf seinen bewusstlosen Geliebten hinab.


    »Nach all den Jahren war mir endlich klar, was du mir bedeutest. Ich hätte mein komplettes Leben neu mit dir einrichten können. Mich von Sonja trennen. Mit dir bis ans Ende der Welt gehen. Und was machst du? Hältst mich zum Narren und willst dich aus dem Staub machen. Nach acht Jahren!« Andreas hätte vor lauter Wut noch einmal zutreten können, hielt sich aber diesmal zurück. Stattdessen fuhr er mit seinem Monolog fort: »All die Jahre über hättest du dich von mir trennen können. Am Anfang wäre es vielleicht sogar das Einfachste für mich gewesen. Ein sexuelles Abenteuer mit einem jungen Mann – und nichts weiter. Aber jetzt? Ich habe dich kleinen Mistkerl lieben gelernt und brauche nur noch dich zum Leben. Du kannst jetzt nicht mehr gehen, Marc. Du musst bei mir bleiben! Wir werden noch einmal ganz neu anfangen, irgendwo anders, wo uns niemand kennt.«


    Er kniete sich neben Marc und bettete seinen Kopf auf seinen Schoß. »Du brauchst keine Angst haben. Du wirst dich nicht mehr vor Daniel, Sonja, Cordula oder irgendjemandem rechtfertigen müssen. Du kannst einfach der sein, der du bist, und zu deinen Gefühlen für mich stehen. Ich werde uns alle Hindernisse aus dem Weg räumen. Jeder, der sich mit dir anlegt, wird sich auch mit mir anlegen.«


    Er begann zu weinen. »Es tut mir leid, dass ich dir wehgetan habe. Aber das wirst du doch verstehen, oder? Ich musste dich zurückhalten! Du warst kurz davor, einen großen Fehler zu begehen. Glaub mir, die Zeit heilt alle Wunden, und wenn du mir keinen Anlass mehr dafür gibst, böse zu werden, dann werde ich dir auch nie wieder ein Haar krümmen.«


    Er stutzte einen Augenblick und sah dann auf seine Armbanduhr. ,.Mist! Jetzt muss ich mir aber schnellstens was einfallen lassen. In einer halben Stunde muss ich bei Tom sein.«


    Er stand auf, hob Marc sachte hoch und trug ihn die Treppe hinunter zur Garage. Wie gut, dass sie direkt im Haus lag. Hätte er Marc erst durch den Garten schleppen müssen, wäre das vielleicht noch einem Nachbarn aufgefallen.


    Er klappte die Rückbank seines Passats um, legte Marc in den Kofferraum und deckte ihn mit einem Tuch zu. Dann öffnete er das Garagentor und fuhr hinaus in die einbrechende Dämmerung.


    Daniel staunte nicht schlecht, als er bemerkte, dass Andreas neben ihm vorbeifuhr, Marc aber immer noch nicht wieder auf der Bildfläche erschienen war. Dabei hatte er genau gesehen, wie Marc das Haus von Andreas und Sonja betreten hatte. Er musste also noch im Haus sein.


    Was sollte er tun? Warten, bis Marc doch noch auftauchte? Andreas hinterherfahren?


    


    Angelika Kellermann ging mit einem flauen Gefühl im Magen ins Krankenhaus. Nach Cordulas Tod hatte sie es nicht mehr betreten.


    In ihr tauchten die Erinnerungen an starke Gefühle wie Angst, Hoffnung, Schmerz und Trauer auf, die sie automatisch mit dem langen Flur am Eingangsbereich verband.


    Als ihre Tochter hier gelegen hatte, waren ihr viele Details gar nicht bewusst geworden: die Ausstellung von Bildern eines heimischen Künstlers, der Zugang zu einem kleinen Kiosk mit Zeitschriften und Snacks. Sie war stets mit schnellen Schritten zum Fahrstuhl geeilt, der sie zur dritten Etage brachte, auf der die Intensivstation sich befand.


    Sie blieb vor der Anmeldung stehen und wartete geduldig, bis sie an die Reihe kam.


    »Guten Tag. Mein Name ist Kellermann. Ich würde gerne Frau Neumann von der Intensivstation sprechen, wenn das möglich ist. Leider weiß ich nicht, ob sie jetzt Dienst hat, oder ob Sie mir vielleicht ihre Adresse sagen könnten, damit ich sie zu Hause besuchen kann.«


    Die Pförtnerin sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an. »In welcher Angelegenheit wollen Sie Frau Neumann denn sprechen?«


    »Es ist so. Meine Tochter Cordula ist letzten Monat hier im Krankenhaus auf der Intensivstation gestorben, vielleicht erinnern Sie sich sogar an sie.«


    Jetzt nickte die Dame an der Anmeldung betroffen. »Natürlich. Es tut mir sehr leid für Sie. Der Vorfall mit Ihrer Tochter ist uns allen im Krankenhaus sehr nahegegangen.«


    Angelika Kellermann schluckte den Kloß in ihrem Hals runter. »Vielen Dank für Ihr Mitgefühl. Ich würde mich gerne persönlich bei Frau Neumann für ihre Arbeit und Zuwendung an Cordulas Krankenbett bedanken.«


    »Da haben Sie Glück. Sie hat gerade Dienst. Soll ich einfach mal oben anrufen und nachfragen, ob Sie Zeit hat?«


    »Das wäre sehr nett. Es wäre schön, wenn ich Sie kurz unter vier Augen sprechen könnte. Ich habe da nämlich eine Kleinigkeit für sie.« Sie deutete mit einem gönnerhaften Lächeln auf ihre Handtasche.


    Ihr Gegenüber zwinkerte ihr zu, als sie auf der Intensivstation anrief und kurz mit dem Schwesternzimmer sprach. Dann wandte sie sich ihr wieder zu und sagte: »Frau Neumann ist gerade abkömmlich. Sie bittet Sie, zur dritten Etage zu kommen. Sie wird vor dem Fahrstuhl auf Sie warten.«


    »Vielen Dank!« Zielstrebig ging sie auf das Treppenhaus zu.


    


    Sonja stand tatsächlich schon vor der Aufzugtür, als diese sich öffnete.


    »Guten Tag, Frau Kellermann. Das ist ja eine Überraschung!«


    Sie wirkte etwas hilflos, als sie versuchte, ein Gespräch zu beginnen. Wie sollte man auch mit der Mutter einer ehemaligen Patientin sprechen, die erst vor wenigen Wochen in diesem Gebäude gestorben war? Zudem fühlte Sonja sich unwohl, weil sich ihr nicht erschließen wollte, warum Frau Kellermann sich gerade bei ihr bedanken wollte. Sie hatte ihrer Ansicht nach nicht mehr oder weniger für die Familie getan als jede andere ihrer Kolleginnen.


    Angelika Kellermann schüttelte ihr die Hand, sah sich aber gleichzeitig um.


    »Entschuldigen Sie bitte mein Auftreten, aber ist es wohl möglich, dass wir uns irgendwohin zurückziehen? Sie werden gleich verstehen, warum.«


    Mit einem Stirnrunzeln öffnete Sonja die Tür zu einem der Ruheräume. Sie setzte sich auf eine Liege und bot Cordulas Mutter den Platz neben sich an. »Jetzt bin ich aber neugierig geworden.«


    Angelika Kellermann öffnete ihre Handtasche und zog einen braunen Umschlag heraus. »Sie wissen, dass wir gemeinsame Bekannte haben, Frau Neumann?«


    Sonja sah sie erstaunt an. »Ja, natürlich. Ich weiß, dass ihre Tochter die beste Freundin von Marc Werting war. Dieser ist wiederum ein guter Freund von meinem Mann. Sie haben sich vor vielen Jahren bei der Feuerwehr kennengelernt.«


    »Ach so, ein guter Freund also.« Mit ernster Miene reichte sie ihr den Umschlag.


    Sonja öffnete ihn und zog einige Fotos heraus. Schon bei der ersten Aufnahme wurde ihr klar, dass von diesem Zeitpunkt an ihr Leben nicht mehr dasselbe sein würde. Sie sah ihren Mann beim Sex mit Marc. Ihr Andreas – bei einem schwulen Geschlechtsakt? Sie gab Angelika den Umschlag zurück und starrte wortlos auf den Boden.


    Um sie herum begann der Raum zu kreisen. Andreas hatte Sex mit Marc gehabt. Wahrscheinlich nicht nur einmal. Warum nur?


    Fragen hämmerten auf sie ein. Warum hatte er nie mit ihr über seine Neigungen gesprochen? Wieso hatte er sie all die Jahre lang angelogen? Und waren seine Gefühle ihr gegenüber nur gespielt gewesen? Hatten sie deshalb in den letzten Jahren so wenig Sex gehabt? Hatte er sich mit Marc über sie lustig gemacht? Sie, die dumme Gans, die glaubte, ihr Mann sei ein fürsorglicher Ehemann.


    Was sollte sie überhaupt noch glauben?


    Schließlich brach sie das minutenlange Schweigen. »Wie kommen Sie an diese Bilder? Und warum zeigen Sie sie mir? Wollen Sie mich etwa erpressen?« Ihre Stimme bebte immer mehr.


    Frau Kellermann hatte sie die ganze Zeit über wohlwollend angesehen. Jetzt nahm sie ihre Hand in ihre eigene und sagte beschwichtigend: »Kindchen, nein! Genau das Gegenteil ist der Fall. Ich will dir die Augen öffnen. Dich schützen! Ich darf doch weiter du zu dir sagen? Unter diesen Umständen.«


    Sonja schüttelte den Kopf. »Ich versteh das einfach nicht. Mein Mann ist doch nicht schwul! Wie könnte er auch? Wir sind seit Jahren verheiratet. Wir haben einen Sohn. Wir haben ein Liebesleben!«


    »Wieso und weshalb er Sex mit Marc hat, der ja bekanntlich schwul ist, das muss dir dein Mann schon selber erklären. Fakt ist allerdings, dass ich diese Aufnahmen im Zimmer meiner Tochter gefunden habe, als ich nach ihrer Beerdigung aufräumen wollte. Ich habe Marc die Fotos auch gezeigt.«


    »Und?«


    »Er sagt, Cordula hätte versucht, ihn dazu zu bewegen, Schluss mit Andreas zu machen. Die beiden treffen sich anscheinend schon länger heimlich.«


    Sonja nickte. »Die beiden Mistkerle verabreden sich seit fast zehn Jahren. Rein freundschaftlich, wie ich geglaubt habe. Stattdessen haben sie perversen Sex miteinander. Ich fühle mich so angewidert. Von meinem eigenen Mann! Jetzt wird mir auch klar, warum Marc meine Einladung zu einem gemeinsamen Essen abgelehnt hat. Er wollte mir anscheinend nicht unter die Augen treten!«


    Angelika nickte. »So wird es wohlgewesen sein. Wie auch immer: Ich sehe es als meine Aufgabe an, das Vorhaben meiner Tochter zu Ende zu bringen. Sie wollte offenbar Marc von weiteren Fehlern abhalten. Er hat mir zwar eben noch versichert, er würde sich nicht mehr mit Andreas treffen, aber … Ich möchte einfach eine gewisse Ordnung wiederherstellen. Dazu gehört, dass du Bescheid weißt über die Dinge, die anscheinend schon über Jahre vor sich gehen.«


    »Moment!« Sonja sah sie mit aufgerissenen Augen an. »Du hast eben mit Marc gesprochen? Er ist hier? Wollte er zu Andreas?«


    »Ich weiß es nicht. Ich habe Marc mehr oder weniger vor die Tür gesetzt. Ich weiß nicht, wohin er im Anschluss gefahren ist.«


    Sonja sprang auf und eilte zur Tür. Dann rannte sie zurück und griff nach den Fotos in Angelikas Hand.


    »Wo willst du denn so plötzlich hin?«


    Sonja sah sie mit kalkweißem Gesicht an. »Zu uns nach Hause. Andreas hat heute dienstfrei. Ich werde ihn jetzt sofort mit den Aufnahmen konfrontieren. Vielleicht erwische ich ihn sogar zusammen mit Marc, diesem Schwein! Bitte sagen Sie auf der Station Bescheid, ein Notfall bei meiner Familie würde mich dazu zwingen, direkt nach Hause zu fahren.«


    Ohne ein weiteres Wort lief sie den Gang hinunter in Richtung Aufzüge.


    


    Marc war immer noch bewusstlos, als Andreas ihn aus dem Wagen holte und ihn in den ehemaligen Desinfektionsraum der alten Feuerwache brachte.


    Schnell war ihm die Idee gekommen, einen der Räume dieses alten Feuerwehrkomplexes zu nutzen, um Marc dort vorübergehend zu verstecken. Vor knapp fünf Jahren war der komplette Brand- und Rettungsbereich der Stadt in einen Neubau gezogen. Seitdem wurde das ehemalige Hauptgebäude der alten Wache als Jugendzentrum genutzt, die kleinen Bungalows, in denen früher die Einsatzfahrzeuge abgestellt worden und Nutzräume untergebracht waren, lagen allerdings seit Jahren brach. Andreas hatte als damals Zuständiger für Desinfektionsmaßnahmen den Schlüssel für einen kleinen Nebenraum erhalten. Er hatte ihn niemals abgegeben. Inzwischen war bestimmt sogar in Vergessenheit geraten, dass überhaupt noch jemand eine Zugangsmöglichkeit für die geflieste Kammer hatte.


    Vorsichtig hatte er sich umgesehen, als er den Passat dicht vor dem kleinen Häuschen, in dem früher insgesamt drei kleine Nutzräume untergebracht waren, geparkt hatte.


    Niemand war in diesem abseits gelegenen Teil des Areals zu sehen. Nur aus der Ferne hörte er die Stimmen von einigen Jugendlichen, die sich in der Nähe des Jugendzentrums aufhalten mussten.


    Gut, dass Marc so schlank war. So konnte er ihn mühelos die paar Schritte zur Tür schleppen und auch mit dieser Last auf der Schulter die Tür aufschließen, obwohl sie zunächst klemmte. Kein Wunder. Jahrelang war sie nicht benutzt worden.


    Es fiel nur spärliches Licht durch die kleinen, mit Plexiglas versehenen Fenster.


    Der Raum war leer und wirkte kalt und ungemütlich. Früher waren hier auf den Fliesen Einsatzgeräte mit Desinfektionsspray eingesprüht worden, die nach einem Einsatz, bei dem die Gefahr einer Verseuchung oder Ansteckung bestanden hatte, wieder nutzbar gemacht werden mussten. Aus diesem Grund war die Kammer auch fast leer. Eine alte Trage stand in der Ecke, außerdem ein altes Regal, das inzwischen leer war. Selbst die Glühbirne an der Decke hatte ihren Lampenschirm opfern müssen und hing trostlos herunter. Andreas würde sie aber auf keinen Fall anschalten. Nichts sollte die Aufmerksamkeit auf diesen alten Schuppen richten. Wer weiß, wie lange er Marc hier gefangen halten musste.


    Er legte Marc auf die Trage und band ihn mit einem alten Abschleppseil so fest, dass er weder Arme noch Beine bewegen konnte. »Ich muss dich wohl zwischenzeitlich von den Fesseln befreien, sonst sterben dir die Gliedmaßen irgendwann noch ab«, sagte er zu sich selbst. »Aber weißt du was, vielleicht wirst du schon bald selber die Einsicht haben, dass du lieber das Leben mit mir als mit diesem Daniel verbringen willst. Dann können wir uns gemeinsam ein neues Versteck überlegen, um die Zeit zu überbrücken, bis ich meine Angelegenheiten geklärt habe.«


    Er grinste seinen Geliebten an. »Das kann sogar sehr gemütlich werden, so ein geheimes Versteck, von dem nur wir beide wissen. Wie sehr sehne ich mich nach der Wärme deines Körpers.« Zärtlich sah er hinab auf den Körper von Marc, der regungslos vor ihm lag. Sein Gesicht war auf der einen Seite blau angelaufen und geschwollen. Einige Platzwunden hatten inzwischen aufgehört zu bluten, nur an seiner Stirn klaffte immer noch eine offene Wunde. Andreas nahm ein Taschentuch und tupfte sie ab.


    »Ich werde gleich noch einmal zu dir kommen und dich mit dem Notwendigsten versorgen. Jetzt muss ich aber los und Tom vom Sportplatz abholen. Bis gleich, mein Liebster.« Er küsste Marc vorsichtig auf den Mund und verließ den kleinen Raum, den er sorgfältig abschloss.


    Dann setzte er sich wieder in seinen Passat und fuhr los, um pünktlich bei seinem Sohn sein zu können. Er fuhr dabei direkt an Daniels Seat vorbei, der seinen Wagen auf dem kleinen Parkplatz des Jugendzentrums abgestellt hatte.


    Daniel sah dem Passat mit Stirnrunzeln hinterher, beschloss aber, ihm weiter zu folgen. Es wollte sich ihm nicht erschließen, was Andreas hinter dem Gebäude getrieben hatte. Vielleicht würde sich später die Gelegenheit bieten nachzuschauen. Er würde Andreas jetzt aber erst einmal weiter folgen und währenddessen versuchen, Marc auf seinem Handy zu erreichen. Vielleicht war er inzwischen schon auf der Rückfahrt, dann könnte er seine Verfolgungsfahrt an dieser Stelle getrost abbrechen.


    


    »Hereinspaziert!« Er schloss die Wohnungstür auf und Tom ging wortlos an seinem Vater vorbei in Richtung Küche.


    Andreas war froh gewesen, es noch pünktlich zum Sportplatz geschafft zu haben. Tom wirkte vollkommen erschöpft. Offenbar hatte er sich in den letzten beiden Stunden verausgabt und wollte nur noch seine Ruhe haben. So verbrachten sie die zehnminütige Autofahrt fast schweigend. Beide waren mit den Gedanken ganz woanders.


    Nachdem er den Sportbeutel seines Sohnes auf die Treppe gelegt hatte, folgte er ihm in die Küche. Überrascht stellte er fest, dass Sonja auf einem Küchenstuhl saß und offensichtlich schon auf sie wartete. »Hallo, mein Schatz! Ich dachte, du kommst erst um halb elf nach der Spätschicht nach Hause. Ist irgendwas vorgefallen?« Er drückte ihr einen Kuss auf die Wange, den sie regungslos entgegennahm.


    Tom hatte sich ein Glas Wasser eingeschenkt. Ohne auf Andreas Frage einzugehen, wandte sich Sonja an ihren Sohn. »Tommi, stell dir vor, die Meiers von nebenan haben angeboten, dass du gleich zu ihnen rübergehen kannst, um den Abend mit ihnen zu verbringen. Du kannst auch über Nacht bei ihnen bleiben. Morgen ist schließlich Samstag, da kannst du so richtig ausschlafen.«


    Ihr Sohn sah sie erstaunt an. »Bei Meiers bin ich doch schon seit Ewigkeiten nicht mehr gewesen. Lust hab ich auch keine und …«


    »Du wirst jetzt gehen! Dein Vater und ich haben etwas Wichtiges zu besprechen!« Ihre Stimme war schneidend geworden und ließ keinen Widerspruch zu. Andreas und Tom sahen sich verdutzt an, dann verließ der Junge den Raum und packte in seinem Zimmer die Sachen zusammen, die er für den Besuch bei den Nachbarn benötigte.


    »Sag mal, was ist denn eigentlich los?« Andreas setzte sich immer noch vollkommen überrumpelt neben seine Frau. Hatte er irgendwas übersehen, als er Marc vor gut einer Stunde aus der Wohnung gebracht hatte? Aber warum war Sonja überhaupt hier? Sie müsste doch eigentlich im Krankenhaus sein, schließlich hatte sie immer noch ihre Arbeitsklamotten an. Es wirkte so, als ob sie überstürzt von der Intensivstation aufgebrochen wäre.


    »Warte, bis Tom aus dem Haus ist!«, fuhr Sonja ihn an.


    Die eine Minute, die die beiden warten mussten, erschien ihm wie eine Ewigkeit.


    Endlich kam ihr Sohn wieder in der Küche und verabschiedete sich irritiert von seinen Eltern.


    Nachdem er die Tür hinter sich zugeknallt hatte, warf Sonja den Umschlag mit Bildern auf den Küchentisch. »Hier, schau dir das mal an! Die habe ich von Frau Kellermann bekommen.«


    Andreas holte die Aufnahmen heraus, sah sich die erste an und wusste sofort, warum Sonja Hals über Kopf die Aussprache mit ihm suchte.


    Ohne sich ein weiteres Bild anzusehen, legte er die Fotos zurück auf den Tisch. Jetzt halfen ihm auch keine Ausreden mehr.


    


    Daniel schlich langsam und vorsichtig über die Wiese, die sich an die Einfahrt vom Grundstück der Neumanns anschloss. Er musste darauf achten, nicht auf irgendeinen Maulwurfshaufen zu treten oder über eine Baumwurzel zu stolpern, die in unregelmäßigen Abständen seinen Weg kreuzten. Anscheinend waren Andreas und Sonja keine begeisterten Hobbygärtner. Bäume und Sträucher waren planlos in den Boden eingepflanzt worden. Jetzt, im Zuge der Dämmerung, boten sie Daniel immer wieder Hindernisse, auf die er gut achtgeben musste, schließlich wollte er im Garten auf keinen Fall Aufmerksamkeit erzeugen. Allerdings boten sie ihm auch die Möglichkeit, sich kurzerhand zu verstecken, als Tom plötzlich aus dem Haus kam, die Einfahrt hinabging und nach kurzer Zeit im Nachbarhaus verschwand.


    Na, der hält es ja nicht lange bei seinen Eltern aus, ging es Daniel durch den Kopf. Er hatte von seinem Auto aus beobachten können, wie Andreas seinen Sohn vom Sport abgeholt und erst vor kurzem nach Hause gebracht hatte.


    Als die beiden eingetreten waren, hatte er den Entschluss gefasst, Andreas noch weiter zu observieren, zumindest so lange, bis Marc endlich auf seine Anrufe und SMS reagieren würde. Während der Autofahrt hatte er immer wieder versucht, ihn zu erreichen. Sein Handy klingelte zwar, aber Marc nahm nicht ab. Und viel schlimmer: Marcs Golf stand immer noch am Ende der Straße. Er war also nicht, wie erhofft, unbemerkt nach Hause gefahren. Er musste noch im Haus der Neumanns sein. Aber was hatte er so lange dort getrieben? Und wieso ging er nicht ans Handy?


    Daniel wurde misstrauisch. Was, wenn Marc doch wieder schwach geworden war und jetzt auf Andreas gewartet hatte?


    Das konnte einfach nicht sein.


    Er würde weiter den Hobbydetektiv spielen müssen und einfach abwarten, was passierte.


    Er kauerte sich hinter einen großen Busch. Von hier aus hatte er einen guten Blick in das inzwischen beleuchtete Haus der Neumanns. Andreas und eine Frau saßen zusammen in der Küche und redeten. Aber wo um alles in der Welt war Marc?
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    Marc kam es so vor, als ob er stundenlang bewusstlos gewesen war. Sein Kopf schmerzte fürchterlich. Sowohl seine Arme als auch seine Beine waren so fest zusammengeschnürt, dass er sie kaum mehr spüren, geschweige denn bewegen konnte. Immerhin war er in der Lage, seinen Kopfleicht zu heben.


    Er musste einige Zeit bewusstlos gewesen sein, denn inzwischen dämmerte es und das letzte Licht des Tages fiel durch die Plexiglasscheiben hinein in diesen kargen, kalten Raum. Es dauerte eine ganze Weile, bis Marc sich orientieren konnte. Zunächst einmal erschien ihm alles fremd, dann aber wurde ihm klar, dass er in diesem Raum schon gewesen war, allerdings vor langer Zeit.


    Er begann zu kombinieren: Bestimmt war er noch in der Nähe von Andreas' Haus. Er lag auf einer Trage, das musste etwas mit Krankenhaus oder Feuerwache zu tun haben.


    Da fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Natürlich, das hier war der alte Desinfektionsraum.


    Früher, als er noch Zivi an der Rettungswache gewesen war, hatte er in diesem Raum zwei- oder dreimal gemeinsam mit Andreas Instrumente aus dem Krankenwagen säubern müssen.


    Der Raum hatte sich zwar verändert, er war jetzt viel leerer als vor acht Jahren, aber es war zweifellos der alte abgelegene Schuppen, der jetzt wahrscheinlich ungenutzt auf dem Gelände des neuen Jugendzentrums untergebracht war. Seltsam, dass sie daraus keinen Tischtennis- oder Hobbyraum gemacht haben, ging es Marc durch den Kopf. Dann wurde ihm bewusst, dass er größere Sorgen hatte als die Nutzung der Räumlichkeiten der ehemaligen Feuerwache.


    Andreas war anscheinend komplett wahnsinnig geworden. Er hatte ihn, obwohl er ihn offensichtlich über alles liebte, zusammengeschlagen, entführt und in diese einsame Kammer gebracht. Was hatte er nur vor?


    Früher oder später würde Daniel die Polizei alarmieren, und dann würde die halbe Stadt nach ihm abgesucht werden. Nein, er musste sich keine Sorgen machen; Andreas war zwar total krank, aber es würde höchstens ein paar Stunden dauern, bis man ihn aus diesem Versteck befreien würde.


    Oder dachte Daniel, er wäre schwach geworden und hätte sich wieder mit Andreas eingelassen, sodass er aus diesem Grund nicht nach Hause gekommen war? Dann wartete er bestimmt stundenlang in seiner Wohnung, um dann enttäuscht, verletzt und vor allen Dingen endgültig einen Schlussstrich unter die Beziehung mit ihm zu ziehen. Was sollte Daniel auch davon halten, dass er sich nicht bei ihm meldete? Sein Handy lag schließlich immer noch auf dem Beifahrersitz in seinem Auto und klingelte wahrscheinlich ununterbrochen vor sich hin.


    Mit einem Mal fühlte er Panik in sich aufsteigen. Andreas hatte angedeutet, dass er an Cordulas Tod nicht ganz unschuldig war. Was, wenn dieser Wahnsinnige schon einen Plan hatte und ihn schon bald von hier wegbringen würde?


    Tränen stiegen ihm in die Augen. Verzweifelt begann er, um Hilfe zu rufen, aber wie erwartet, seine Rufe wurden nicht beantwortet.


    Es blieb ihm nichts anderes übrig, als abzuwarten.


    


    »Seit wann geht das schon mit Marc?« Sonja sah Andreas wie in Trance an, während dieser schon seit einigen Minuten unbeweglich auf dem Küchenstuhl saß und auf den Boden starrte.


    Monoton wie ein Roboter begann Andreas zu erzählen: »Es begann schon vor acht Jahren, als Marc seinen Zivildienst an der Feuerwache antrat. Wie du weißt, haben wir uns schnell angefreundet und …«


    »Und ihr seid ganz besonders gute Freunde geworden!« Verächtlich stand Sonja auf und ging in der Küche auf und ab, während Andreas fortfuhr: »Zunächst einmal waren wir wirklich nur gute Freunde! Aber an einem Abend outete sich Marc bei mir, und irgendwie wurde ich da schlagartig mit meiner eigenen Sexualität konfrontiert, die ich vorher unterdrückt hatte.«


    »Was genau ist denn deine eigene Sexualität?« Sonja schrie jetzt mehr, als dass sie redete. »Habe ich mir all die Jahre über unseren Sex nur eingebildet? Verdammt, wir haben einen Sohn gezeugt! Wir haben uns all die Jahre über berührt und geliebt. Erst letzte Woche sind wir hemmungslos übereinander hergefallen, und du hast mir das Gefühl vermittelt, dass du mich attraktiv und begehrenswert findest. Jetzt sagst du mir, das war nicht deine eigene Sexualität!«


    »Doch, natürlich!« Endlich blickte er wieder hoch und sah Sonja in die Augen. »Meine Gefühle für dich waren nie gelogen. Ich habe dich immer geliebt, und ich liebe dich auch immer noch.«


    Sonja stiegen Tränen in die Augen. Andreas stand auf und nahm seine Frau in den Arm. Überrascht stellte er fest, dass sie seine Zuwendung nicht abblockte, sondern einfach annahm. Allerdings wurde sie jetzt von ihren Gefühlen überwältigt und weinte verzweifelt vor sich hin.


    Andreas strich über ihre Haare und ließ sie einfach gewähren. Erst nach einer ganzen Weile erklärte er weiter: »Sonja, ich bin bisexuell. Schon als Jugendlicher fühlte ich mich auch zu Jungen hingezogen, aber ich hätte nie den Mut gehabt, etwas in dieser Richtung zu probieren. Stattdessen habe ich nach dem Sport unter der Gemeinschaftsdusche die anderen Männer beobachtet und mir vorgestellt, wie es wäre, mit ihnen Sex zu haben. Aber mehr als den Gedanken daran habe ich zunächst einmal nie gewollt. Ich habe mit Schwulsein immer perverse alte Säcke verbunden, die von allen verstoßen ein einsames Leben fristen. So wollte ich nicht enden. Glaub mir, mein Wunsch war, ein ganz normaler Mann zu sein, mit einer Frau, einer Familie und einem ganz normalen Sexualleben. Das hat ja auch so weit gut geklappt, bis Marc in mein Leben trat.«


    Sonja löste sich aus der Umarmung, schenkte sich ein Glas Rotwein ein, setzte sich zurück an den Tisch, unterbrach ihn aber nicht.


    »Von Anfang an strahlte er etwas aus, was mich magisch anzog. Seine Unschuld und Jugendlichkeit. Sein schlanker Körper. Seine dunklen Augen. Es war immer so, dass ich mir vorkam wie sein Beschützer. Und als er dann damit herauskam, dass er auf Männer stehen würde, da konnte ich der Versuchung nicht widerstehen. Ich wollte ihn nicht länger nur als Freund in den Arm nehmen. Ich wollte seinen Körper spüren, ihn überall berühren und küssen. Auf einmal ließ sich die Vorstellung, ihm näherzukommen, nicht mehr unterdrücken. Ich war wie besessen von ihm.«


    Er setzte sich zu Sonja, und auch er schenkte sich Wein ein.


    Sonja hatte seinen Worten schweigend zugehört, sah ihn aber mit kühlen Augen an und entgegnete: »Wenn Marc doch so ein toller Mensch ist, warum hast du mich dann nicht einfach verlassen und eine Beziehung mit ihm begonnen?«


    »Weil ich doch mit dir verheiratet war und das auch bleiben wollte! Versteh doch, Sonja, meine Gefühle für dich waren doch stets da. Das ist vielleicht das Schwierige an Bisexualität, dass man sich gleichzeitig für Männer und Frauen interessiert.«


    Sonja sah ihn skeptisch an. »Mir kommt es vielmehr so vor, als ob ich all die Jahre über ein prima Alibi gewesen wäre. Heimlich konntest du dich mit deinem Lover vergnügen und das öffentliche Leben mit mir teilen. Ihr habt doch wohl Kondome benutzt, oder?«


    »Ja, natürlich!«


    »Immerhin etwas. Wenn ich mir jetzt noch vorstelle, du hättest dich oder uns mit Aids infiziert!«


    Schweigend sahen sie einander an. Ein Mann, der wie so oft in den letzten Wochen versuchte, sich aus schwierigen Situationen heraus zu kämpfen, und eine Frau, deren komplettes Leben mit einem Male infrage gestellt wurde.


    »War unsere ganze Ehe eine Lüge?«, fragte Sonja schließlich.


    »Nein! Sonja, ich kann nur wiederholen: Ich liebe dich, und ich habe dich immer geliebt. Es hat niemals eine andere Frau gegeben, die nur ansatzweise die Gefühle in mir geweckt hat wie du. Ich habe dich auch nie mit einer anderen betrogen!«


    »Aber dafür mit einem Mann!«, sagte Sonja. »Kannst du dir nicht vorstellen, wie höhnisch sich deine Ausreden für mich anhören müssen?«


    Andreas nahm ihre Hand und erwiderte: »Und kannst du nicht verstehen, dass das etwas ganz anderes ist, wenn ich Sex mit einem Mann habe? Es gibt keine Frau, die dir deinen Posten streitig machen könnte. Und mit Marc, das ist etwas komplett anderes. Mit ihm hätte ich mir niemals das Leben aufbauen können, wie wir es führen. Es gefällt mir doch, und ich will, dass es so bleibt.«


    »Aber was empfindest du für Marc? Liebst du ihn?«


    »Ich begehre ihn. Das ist etwas ganz anderes. Es hat mir gereicht, ihn zwischendurch zu sehen, dann hatten wir schnellen Sex, und genauso schnell bin ich auch wieder nach Hause gefahren. Wir haben uns ja eh nur zwischendurch mal gesehen. Es hatte nicht die Bedeutung, die du dem vielleicht jetzt zumisst. Ich könnte mir sogar vorstellen, dass es viele verheiratete Männer gibt, die bi sind und die ihre Gefühle für Männer heimlich ausleben.«


    »Das mag ja alles sein, Andreas. Aber zum einen bin ich nur mit einem Bisexuellen verheiratet, nämlich mit dir. Und zum anderen bin ich eben nicht so gepolt wie du. Ich stehe nur auf Männer. Wenn ich auch auf Frauen stehen würde, könnten wir uns da vielleicht sogar arrangieren, aber so? Und dann steht da ja immer noch die Sache im Raum, dass du mich all die Jahre über hintergangen und belogen hast. Spieleabende mit Freunden. Männerabende mit dem einen oder anderen Bierchen. Das ich nicht lache! Warum hast du nicht einfach von Anfang an mit mir über deine Gefühle gesprochen? Vielleicht hätte ich das dann sogar verstehen können, und wir hätten uns in irgendeiner Weise geeinigt. Stattdessen lief alles hinter meinem Rücken ab, und ich hatte noch nicht einmal die Chance, mich mit deinen Gefühlen auseinanderzusetzen. Das ist doch einfach nicht fair!« Wieder schossen ihr Tränen in die Augen. »Ich kann dich verstehen, Sonja! Es tut mir auch leid, aber ich kann die Zeit nicht zurückdrehen. Glaub mir, ich hatte einfach Angst, du würdest mich verlassen, wenn ich dir die Wahrheit erzähle. Ich wollte dich doch keinesfalls verlieren!«


    Sonja lachte höhnisch auf. »Das hast du ja toll gemacht. Stattdessen bekam ich von einer fast fremden Frau Sexfotos präsentiert, die zeigen, wie mein Mann sich von einem anderen Mann nehmen lässt! Wie entwürdigend ist denn das?«


    Fast schon trotzig sah sie ihn jetzt an.


    Andreas begann, sich eine neue Lügengeschichte aus dem Ärmel zu zaubern, die seinen Kopf aus der Schlinge ziehen könnte. »Jemand vom Hotel hat Marc mit den Aufnahmen erpresst. Als Lehrer hätte er seinen Job verlieren können, wenn das mit uns rausgekommen wäre. Wie Cordula an die Bilder gekommen ist, das weiß ich auch nicht.«


    Angewidert verzog Sonja das Gesicht. »Verschone mich bitte mit Details! Schlimm genug, dass es diese Beweisaufnahmen überhaupt gibt!« Sie leerte ihr Glas mit einem Zug.


    »Und wie soll es jetzt weitergehen?« Sonja sprach endlich das aus, was die ganze Zeit über im Raum gestanden hatte und worum sich schließlich ihr ganzes Gespräch drehte.


    Andreas zog die Stirn in Falten. »Ich möchte nicht das Leben eines Schwulen führen. Ich will weiterhin mit meiner Familie zusammenleben.«


    »Und was ist mit Marc?«


    Sonja sah ihren Mann erwartungsvoll an. Innerlich hoffte sie, Andreas würde sich jetzt augenblicklich von Marc lossagen. Dann könnte sie den Albtraum, den sie gerade erlebte, einfach in die tiefste Ecke ihres Gedächtnisses verbannen und so tun, als ob nie etwas gewesen wäre.


    Doch Andreas zögerte eine Weile und antworte: »Marc liegt gefesselt im Desinfektionsraum der alten Feuerwache. Wir können uns gemeinsam überlegen, was wir mit ihm machen.«


    »Wie bitte!« Sonja glaubte, Andreas würde sich einen bösen Scherz mit ihr erlauben.


    »Du hörst schon richtig. Dieses Arschloch dachte tatsächlich, er könnte mich so einfach in die Wüste schicken und sich ein schönes Leben mit seinem Freund machen. Aber so läuft das nicht mit mir! Ich gebe die Spielregeln vor. Noch vor einer Stunde habe ich gedacht, es wäre das Beste, mit Marc zusammen zu verduften. Stell dir vor, ich wäre bereit gewesen, alles hinter mir zu lassen, um ein komplett neues Leben zu beginnen.«


    Sonja starrte ihn ungläubig an.


    »Aber du hast mir jetzt die Augen geöffnet. Die schwule Ratte hat mir anscheinend alle Sinne vernebelt. Sonja, ich will weiter mit dir mein Leben teilen. Du bist doch meine Gefährtin für alle Zeit! Das haben wir uns vor dem Traualtar geschworen. Ich muss die ganzen Jahre über blind gewesen sein.«


    »Andreas, du …«


    »Nein, lass mich weiterreden! Das ist gerade für mich wie ein großer Befreiungsschlag nach allen Seiten. Du hattest vollkommen recht, Sonja. Ich hätte dir von Anfang an die Wahrheit über mich erzählen müssen. Dann hättest du dich bestimmt über kurz oder lang an den Gedanken gewöhnt, dass ich zwischendurch das Bedürfnis nach einem Mann habe. Ich hätte mich ins Auto gesetzt und mir irgendwo das geholt, wonach mir gewesen wäre, und nichts weiter wäre passiert. Stattdessen habe ich mir heimlich eine zweite Welt erschaffen, die mir vorgegaukelt hat, dass sie es wert ist, meine Frau und meinen Sohn im Stich zu lassen, um mit einem Mann abzuhauen. Wie dumm bin ich gewesen!«


    Sonja stand auf, ging mit kleinen Schritten rückwärts und lehnte sich an den Küchenschrank. »Du weißt, dass ich dieses Spiel niemals mitgemacht hätte.«


    Andreas sah sie verblüfft an. Er hatte keinen Widerspruch erwartet.


    »Wie meinst du das?«


    Sonja sprach leise, aber bestimmt. »Ich hätte mich niemals damit zufriedengegeben, meinen Mann immer und immer wieder mit fremden Kerlen teilen zu müssen. Ich hätte mich von dir getrennt.«


    Andreas sprang mit solcher Wucht auf, dass er dabei seinen Stuhl umwarf.


    »Gar nichts hättest du gemacht! Du liebst mich doch! Du hättest mich nie verlassen können. Du brauchst mich schließlich, und du weißt, dass auch Tom mich braucht. Alleine schon ihm zuliebe hättest du dich mit mir geeinigt.«


    Sonja sah ihn mit ängstlichem Blick an. »Das ist ja jetzt auch egal, Andreas. Die Dinge sind anders gelaufen. Aber was ist mit Marc?«


    »Was soll schon mit dem sein?« Andreas zuckte die Achseln. »Den werde ich morgen früh losschnallen und nach Hause schicken. Soll er doch mit seinem Daniel glücklich werden. Dann suche ich mir eben einen anderen, der sich zwischendurch mit mir trifft. Ich habe Marc gar nicht nötig. Und glaub mir, die Schwulen werden Schlange stehen, um so einen Kerl wie mich zu bekommen.«


    Er ging auf Sonja zu, doch sie wich eingeschüchtert weiter zurück in die Küchenecke.


    »Marc wird dich nicht einfach so davonkommen lassen! Du hast ihn gefesselt und eingesperrt. Das ist Kidnapping, Andreas! Bist du dir eigentlich bewusst, was du getan hast?«


    Andreas machte nur einen laschen Wink. »Glaub mir, Sonja, den habe ich bereits so vermöbelt, dass er mir mit Respekt begegnen wird. Er weiß ja, was ihn erwartet, wenn er sich gegen mich wendet. Dann werde ich ihn noch einmal zusammenschlagen.«


    »Noch einmal?«


    »Sicher! Denkst du, Marc hat sich widerstandslos fesseln lassen? Den muss man immer erst zu seinem Glück zwingen. Aber keine Angst, spätestens wenn ich damit drohe, Daniel etwas anzutun, wird Marc genau das machen, was ich von ihm verlange.«


    Sonja liefen Tränen über die Wangen. Sie schluchzte: »Andreas, das werde ich aber nicht zulassen!«


    Sie spürte, wie seine Hand sie mit voller Wucht an der Wange traf. »Du hast gar nichts zu wollen!«, brüllte er sie an.


    Sonja rieb sich entsetzt die schmerzende Stelle, die bereits rot anlief.


    »Viel zu lange habe ich mir von dir, meinem Umfeld und Marc alles vorschreiben lassen. Die Zeit ist jetzt vorbei! Jetzt bestimme ich, wo es langgeht. Die Sache mit Cordula hat mir gezeigt, wie einfach alles wird, wenn man seinen eigenen Willen durchsetzt und sich nicht länger von anderen alles vorschreiben lässt.«


    »Du hast etwas mit Cordulas Tod zu tun?« Sie sah ihn mit vor Angst geweiteten Augen an.


    Plötzlich wurde ihr alles klar. Die Puzzleteile setzten sich zusammen. Das fehlende Notfallmedikament, die Reaktionen von Andreas auf ihre Vermutungen, sein Verhalten auf der Beerdigung von Cordula. Es war ihr eigener Ehemann, der Cordula umgebracht hatte!


    Andreas sah sie wütend an. »Diese Schlampe meinte, sie könnte mir sagen, was ich zu tun und lassen habe. Aber ich lasse mich nicht mehr erpressen. Jetzt endlich lebe ich das Leben, was ich schon immer leben wollte. Und ich gebe dir einen guten Rat: Du machst das, was ich dir sage, sonst kannst du was erleben!«


    Mit einem schnellen Griff öffnete sie die Küchenschublade und zog ein Fleischmesser heraus. »Oh nein!«, erwiderte sie mit bebender Stimme. »Du wirst jetzt das tun, was ich dir sage. Ich werde mir nichts von einem komplett wahnsinnig gewordenen Mann sagen lassen.« Mit zitternden Händen ging sie Schritt für Schritt auf Andreas zu.


    


    Daniel glaubte, seinen Augen nicht zu trauen. Was sich da in der Küche vor ihm abspielte, erinnerte ihn an Ehedramen aus Kriminalromanen. Zunächst heftige Wortgefechte, dann die Ohrfeige und jetzt ging Sonja sogar mit einem großen Messer auf ihren Ehemann los. Er konnte beobachten, wie Sonja das Messer an seinen Hals hielt und wütend auf ihn einredete. Zu gerne hätte er gewusst, worum es in dieser Auseinandersetzung ging. Hatte es etwas mit Marc zu tun?


    Als Andreas etwas entgegnete, schien Sonja komplett die Fassung zu verlieren. Sie begann zu schreien und holte mit dem Messer aus.


    Jetzt hatte Daniel genug gesehen. Er nahm einen der Ziegelsteine, die neben ihm am Rande der Terrasse zu einer Ziermauer gestapelt lagen, und warf ihn mit voller Wucht durch die Glastür, die den Zugang von der Küche nach draußen ermöglichte.


    Mit schnellen Schritten sprang er selbst hinein und nutzte den Schockmoment, um Sonja das Messer aus der Hand zu schlagen. Es fiel auf den Boden und Andreas nahm es mit einer raschen Bewegung an sich.


    »Nein!«, schrie Sonja hysterisch. »Was hast du nur getan!« Daniel stellte sich hinter sie und umklammerte ihre Arme mit festem Griff.


    »Kannst du mir vielleicht mal erklären, was hier vor sich geht?«, wandte er sich an Andreas, der mit dem Messer in der Hand unschlüssig dastand und von der zerstörten Glaswand zurück zu Daniel blickte. »Sonja war kurz davor, dir die Kehle durchzuschneiden! Was ist nur los? Und wo ist Marc?«


    »Du Idiot!«, wimmerte Sonja. »Ich war gerade dabei, mich und Marc vor diesem Wahnsinnigen zu beschützen!«


    Daniel lockerte den Griff und ließ Sonja los. »Was?«


    Gewissheit machte sich in ihm breit. Anscheinend hatte er genau die falsche Person geschützt.


    Andreas ging lächelnd auf die beiden zu. »Vielen Dank, Daniel! Du bist ja tatsächlich so heldenhaft, wie Marc berichtet hat. Ich glaube, es ist an der Zeit, dass wir drei uns jetzt erst einmal in aller Ruhe unterhalten. Hier!« Er nahm eine Wäscheleine aus einer Schublade und warf sie Sonja zu. »Fessel den Mistkerl. Und wehe, einer von euch kommt auf eine dumme Idee. Glaubt mir, ich schlachte euch ab. Darin bin ich wesentlich schneller als meine liebende Frau. Wir haben einiges zu klären.«
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    »Acht Jahre sind eine lange Zeit. Eine Zeit, in der mir klar geworden ist, dass das Leben nicht so einfach ist, wie ich es mir anfangs vorgestellt habe.«


    Andreas machte einen letzten Knoten und besah sich dann sein Werk: Sonja und Daniel saßen Rücken an Rücken auf zwei Küchenstühlen, an die sie mit der Wäscheleine festgeschnürt waren. Zunächst hatte Andreas seine Frau dazu gezwungen, Daniel festzubinden, bevor er eigenhändig dasselbe mit ihr machte.


    Sonja sah ihn verbittert an und entgegnete: »Niemand hat uns versprochen, dass es einfach werden würde. Aber ich dumme Kuh habe geglaubt, wir hätten ein einfaches Leben. Dass du hinter meinem Rücken ein Zweitleben geführt hast, habe ich nicht gesehen oder ich wollte es einfach nicht sehen. Denn mir ist aufgefallen, dass du dich im Laufe der Zeit verändert hast. Wie oft habe ich mich gefragt, wo du mit deinen Gedanken gewesen bist, wenn du mich geküsst hast. Oder wie du mich teilweise behandelt hast. Als ob ich dir lästig wäre. Warum hast du nicht einfach den Mut gehabt, mit mir zu sprechen? Vielleicht wäre alles ganz anders gelaufen.«


    Andreas sah sie skeptisch an.


    Sonja fuhr fort: »Wenn du dich mir eher anvertraut hättest, dann hätte ich mich zwar wahrscheinlich von dir getrennt, aber dafür wären dir alle Möglichkeiten offen gewesen.« Sie beschloss, so ruhig wie möglich mit ihrem Mann zu reden. Vielleicht würde er über kurz oder lang einsehen, dass er dabei war, sich, seine Frau und zwei Männer zu ruinieren. Sie sagte sich, wenn sie einen klaren Kopf behielte, hätte sie vielleicht eine Chance, ihn davon zu überzeugen, sie loszubinden, und zu versuchen, gemeinsam einen Ausweg zu finden. Das war die einzige Möglichkeit, sich irgendwann zu befreien, um dann Hilfe holen zu können. Deshalb fuhr sie mit sanfter Stimme fort: »Andreas, du hättest dir ein gemeinsames Leben mit Marc aufbauen können. Oder als schwuler Single leben können. Alles! Es hätte nicht so weit kommen müssen.«


    Andreas fuhr sie wütend an. »Sag mal, raffst du das eigentlich nicht? Ich bin nicht schwul! Und ich wollte niemals wie ein Schwuler leben. All die Zeit über habe ich geglaubt, mein Leben könnte einfach so weiterlaufen wie in den letzten acht Jahren. Ich wollte mit dir und Tom leben, Marc war nur ein netter Zeitvertreib. Das habe ich zumindest geglaubt. Wie viel mir diese kleine Ratte bedeutet, ist mir erst aufgegangen, als er sich von mir trennen wollte. So ein Arschloch! Dabei hatte ich doch genau zu dem Zeitpunkt alle anderen Hindernisse aus dem Weg geräumt.«


    »Mit Hindernis meinst du Cordula, nicht wahr?« Daniel sah ihn mit hasserfüllten Augen an. Er konnte nicht verstehen, dass Marc sich vor acht Jahren in dieses Monster verliebt hatte. Gut, damals legte Andreas noch nicht die kriminelle Energie an den Tag, die Daniel nun am eigenen Leib erfahren durfte. Aber auch seine derbe, grobschlächtige Art, seine übertrieben männliche Ausstrahlung und die kalten blauen Augen ließen ihn Schauer über den Rücken fahren.


    Andreas nickte und zündete sich eine Zigarette an. »Diese Schlampe hatte sich einfach in Dinge eingemischt, die sie nichts angingen. Sie hat uns erpresst. Stell dir vor, Daniel, sie hat sich sogar Fotos von einem Hotelangestellten besorgt, mit denen sie mich dazu bringen wollte, mich von Marc zu trennen.«


    Daniel nickte. »Jetzt wird mir auch klar, wie Frau Kellermann an die Fotos kam. Marc hat mir erzählt, dass er heute zu ihr fahren wollte, um diese Aufnahmen abzuholen und zu vernichten. Cordula wollte euch also erpressen. Aber was hätte sie davon gehabt?«


    Auch Daniel hatte bemerkt, dass Sonja dabei war, ihren Mann in ein langes Gespräch zu verwickeln. Die Zeit konnte noch kostbar sein. Solange er über sich und seine Gefühle redete, würde er nicht auf die Idee kommen, zu verschwinden und etwas mit Marc anzustellen. Er sagte: »Ich könnte mir vorstellen, dass Cordula einfach ihre Macht ausspielen wollte. Sie war schon immer die Ton angebende Kraft in der Freundschaft mit Marc. Sie liebte es, ihn nach ihrer Pfeife tanzen zu lassen. Wahrscheinlich wollte sie weiter die Fäden in der Hand halten, um Marc wie eine Marionette nach ihrem Willen zu steuern.«


    »Da muss ich dir recht geben, Daniel!« Andreas setzte sich auf die Küchenbank, als ob es das Normalste der Welt sei, ein angeregtes Gespräch mit zwei Menschen zu führen, die gefesselt vor ihm sitzen.


    »Was anderes hatte sie wahrscheinlich gar nicht im Sinn.«


    »Aber wie konnte es so weit kommen, dass sie die Treppe hinuntergefallen ist?«, schaltete sich nun auch Sonja ein. »Hast du sie gestoßen?«


    »Die Fotos haben mich so rasend gemacht, dass ich auf Cordula losgehen wollte. Ich hatte gar nicht vor, ihr etwas anzutun, ich wollte nur, dass sie mir die Aufnahmen gibt. Sie versuchte, vor mir wegzulaufen. Dabei ist sie ausgerutscht und die Treppe hinuntergefallen. Kurz darauf kam auch schon ihre Mutter. Ich habe mich versteckt und bin dann schnellstmöglich aus der Wohnung geschlichen.«


    »Und später?«


    »Später hatte ich Angst, sie würde mich verpfeifen. Wenn Cordula aus der Narkose erwacht wäre, dann hätte sie sich sofort an die Polizei gewandt und alles erzählt. Das wäre für mich das Ende: Marc würde mich nie wiedersehen wollen, du hättest mich verlassen und alle hätten erfahren, was ich die ganzen Jahre über verheimlicht habe. Deshalb bin ich nachts auf die Intensivstation geschlichen und …«


    »Du hast ihr das Medikament gespritzt, das hinterher alle gesucht haben.«


    Sonja war leichenblass geworden. Von Minute zu Minute wurde ihr klarer, dass sie all die Jahre über mit einer tickenden Zeitbombe gelebt hatte. »Was wirst du denn als Nächstes tun?«


    Er steckte sich in aller Seelenruhe noch eine Zigarette an und genoss die panische Angst in den Augen seiner beiden Gefangenen.


    »Ganz einfach. Ich werde auf meinen ursprünglichen Plan zurückkommen. Das heißt, ich werde gleich alles Notwendige veranlassen, um noch heute Nacht mit Marc in ein neues Leben zu starten. Ich dachte ja kurzzeitig, ich könnte alles über den Haufen werfen und dich überzeugen, eine offene Beziehung zu führen. Aber dem stehst du wohl mit gemischten Gefühlen gegenüber, nicht wahr, mein Schatz?«


    Er lachte schallend und sah herablassend auf seine Gefangenen herunter.


    Daniel schrie ihn an: »Marc wird niemals mit dir weggehen!«


    »Was? Willst du mich etwa daran hindern?« Andreas schlug mit der rechten Faust zu. Daniels Oberlippe platzte auf, und Blut lief aus seinem Mund. »Du hast doch wohl momentan gar nichts zu melden, du Loser!«


    Sein Blick fiel auf das Gesicht seines Kontrahenten. Triumphierend stellte er fest, dass an dem hübschen Kerlchen nicht viel Schönes übrig geblieben war. Seine Augen waren mit Tränen gefüllt, seine Wange schwoll zunehmend an und die roten Tropfen aus seinem Mund bildeten ein trostloses Rinnsal, welches langsam am Kinn hinunter auf seinen Pullover rann. »Du ärmliche Schwuchtel!«


    Stille machte sich breit. Erst nach einer langen Zeit sagte Sonja vorsichtig: »Du wirst Marc nicht dauerhaft halten können. Über kurz oder lang wirst du ihn gehen lassen müssen.«


    »Oh nein! Ihr kennt Marc nicht so gut wie ich.« Er ging in der Küche auf und ab, nahm nur zwischendurch einen tiefen Zug von seiner Zigarette. »Ich kenne ihn seit acht Jahren und weiß, dass er sich Entscheidungen gerne abnehmen lässt. Das haben wir doch heute festgestellt: Daniel gibt ihm noch eine Chance und will, dass Marc endgültig mit mir Schluss macht. Und wie eine Marionette macht Marc natürlich genau das, was man von ihm verlangt. So war er schon immer! Glaubt mir, sobald wir ein paar Tage irgendwo anders in der Welt untergetaucht sind, wird er mir dankbar sein, dass ich ihm einen kompletten Neustart ermögliche. Wir werden alles anders machen können. Gut, in den nächsten Tagen wird er sich wahrscheinlich sträuben und versuchen wollen, sich von mir zu befreien, aber Marc ist ein Schwächling. Sein Wille wird schon bald gebrochen sein. Vor allen Dingen werde ich ihm natürlich die Schuld für all das geben, was in den letzten Tagen passiert ist. Glaubt mir, wenn er erfährt, dass er der Schuldige daran ist, dass Daniel schwer verletzt im Krankenhaus liegt, Sonja und Tom vor den Trümmern ihrer Familie stehen und die ganze Geschichte auch noch ein Todesopfer seinetwegen gefordert hat, dann wird er sich schnell mit dem abfinden, was ich von ihm verlange. Er wird resignieren und für alle Zeiten ein schlechtes Gewissen haben. Schließlich hat er es nicht geschafft, die Maschinerie noch rechtzeitig zum Stoppen zu bringen, als es vielleicht noch möglich gewesen wäre. Er ist verantwortlich dafür, dass ich ein Gesicht an den Tag legen musste, das ich ohne ihn niemals im Leben gezeigt hätte.«


    Sonja hatte schockiert zugehört und sah ihn nun mit Tränen in den Augen an. Sie hatte aufgegeben. Nichts und niemand würde Andreas davon abhalten, sie alle ins Unglück zu stürzen. »Und was wird mit uns geschehen?«


    »Zunächst einmal werde ich diesem Schönling, der mit dir an den Stuhl gefesselt ist, noch eine passende Lektion erteilen. Mal sehen, ob er danach immer noch so attraktiv auf andere wirkt!« Er ging auf ihn zu, strich ihm beinahe zärtlich erst über seinen Oberschenkel und dann über seine Wange, um ihn dann mit voller Wucht einen Schlag mit der Faust zu versetzen. Sonja schrie entsetzt auf, während Daniel vor Schmerzen das Gesicht verzog und stöhnte.


    Andreas fuhr ungerührt fort: »Und was dich angeht, mein Schatz: Eigentlich tut es mir leid, dich unter diesen Umständen zu verlassen. Ich weiß, du hast etwas Besseres verdient. Aber ich werde dir kein Haar krümmen, mach dir keine Sorgen. Und ich denke, spätestens morgen Mittag werden die Nachbarn mit Tom zusammen die Polizei alarmieren, wenn niemand die Haustür öffnet. Dann kannst du von mir aus alles erzählen und eine Fahndung einleiten. Aber glaubt mir, dann sind wir schon über alle Berge und finden werdet ihr uns nie. Ich …«


    Das Klingeln an der Haustür unterbrach seinen Monolog.


    Unschlüssig sah Andreas von einem zum anderen. Haltet jetzt bloß euer Maul, sonst könnt ihr was erleben!«


    Er wartete ab, in der Hoffnung, der abendliche Besucher würde schnell resignieren und sich aus dem Staub machen. Doch es klingelte immer wieder.


    »Andreas, man kann sehen, dass jemand zu Hause ist, das Licht brennt doch.« Sonja sah ihren Mann gespannt an.


    Er verschwand kurz im Badezimmer und kam schon nach kurzer Zeit mit zwei großen Heftpflasterstreifen zurück. Nacheinander brachte er Sonja und Daniel mit diesem Pflaster zum Schweigen, während das Klingeln unvermindert andauerte.


    »Ja, ich komme!«, rief er, atmete tief ein und aus und ging dann über den Flur zur Haustür. Er öffnete und sah in das Gesicht einer knapp sechzigjährigen Frau und eines jungen Mannes.


    Ohne Zweifel stand vor ihm die Mutter von Cordula. Sie hatte dieselben Augen, die selbstbewusste Ausstrahlung und das herablassend wirkende Lächeln.


    »Guten Abend, Herr Neumann. Vielleicht erinnern Sie sich an mich? Mein Name ist Angelika Kellermann und das hier ist mein Sohn Manuel.«


    Dieser nickte ihm kurz zu und sah sich hektisch um. Offensichtlich fühlte er sich sehr unwohl in seiner Haut.


    Andreas rang nach Fassung. »Sie sind die Mutter von Cordula, nicht wahr?«


    »Jawohl, das bin ich!« Sie trat selbstbewusst einen Schritt vor. »Dürfen wir kurz hereinkommen?«


    »Nein, das ist gerade sehr ungünstig.« Andreas stellte sich ihr in den Weg.


    »Wirklich nicht? Sie wissen doch wahrscheinlich, dass ihre Frau und ich heute Nachmittag eine kurze Unterhaltung geführt haben. Während des Gespräches habe ich ihr auch einige Fotos gezeigt. Nachdem sie daraufhin sehr hastig das Krankenhaus verlassen hat, habe ich mir Sorgen gemacht, dass sie vielleicht eine Dummheit anstellt. Deshalb hat mich mein Sohn zu ihnen gefahren, um zu sehen, ob alles in Ordnung ist.« Herausfordernd sah sie ihn an.


    Ihre Abscheu stand ihr förmlich ins Gesicht geschrieben.


    Doch Andreas hatte bereits wieder zu seinem selbstsicheren Auftreten zurückgefunden.


    »Ich weiß von dem Gespräch. Ich finde zwar, das alles geht sie gar nichts an, aber falls es Sie beruhigt: Sonja und ich haben uns ausgesprochen, und sie hat mir vergeben. Wir wollen noch einmal ganz neu anfangen. Um genau zu sein, lagen wir gerade im Bett, als sie uns gestört haben und mit ihrem Dauerklingeln alles kaputt gemacht haben!«


    Jetzt war es Frau Kellermann, die verlegen ihr Gegenüber ansah. Manuel stöhnte peinlich berührt auf. »Oh, Mutter, lass uns jetzt bloß verschwinden!«


    Unschlüssig begann sie: »Da muss ich mich wohl bei ihnen entschuldigen. Komm, Manuel, wir …«


    Ein lautes Scheppern wie von einem auf den Boden krachenden Topf unterbrach ihre versöhnlichen Worte. Dann war wieder alles still. »Was war denn das?«, fuhr sie fort.


    Andreas wurde in einem zunehmenden Maße unruhig. »Ach, das war wahrscheinlich unsere Katze. Ich möchte nicht unhöflich sein, aber trotzdem würde ich Sie jetzt bitten zu gehen.«


    »Da stimmt doch was nicht!« Entschlossen bahnte sie sich den Weg vorbei an Andreas in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war.


    »Mutter!«, rief Manuel ihr noch entrüstet hinterher, warf Andreas noch einen entschuldigenden Blick zu und folgte ihr dann aber mit schnellen Schritten. Andreas brauchte erst einmal einige Sekunden, um den Schock zu verarbeiten. Die ganze Zeit über hatte er die Fäden in der Hand gehabt, aber nun, da eine zierliche Frau in den besten Jahren unerwartet reagierte, schien er wie gelähmt, bis er aus der Küche einen Aufschrei des Entsetzens vernahm.


    Erst jetzt erwachte er aus seiner Lethargie und ging ruhigen Schrittes in die Küche. Der Anblick, der sich ihm bot, wirkte irreal. Seine beiden gefesselten Gefangenen, eine hysterisch kreischende Frau, die sich entsetzt ihre Hände vors Gesicht hielt und ein junger Mann, der mit geöffnetem Mund von einem zum anderen sah.


    »Wie Sie sehen, Sie kommen etwas unpassend, Frau Kellermann.« Er wollte gerade drohend das Messer heben, dass er die ganze Zeit über hinter seinem Rücken versteckt hatte, als ihn ein Tritt in die Nierengegend traf. Manuel hatte schneller reagiert als er. Andreas sackte zu Boden, während Manuel weiter versuchte, ihn unschädlich zu machen.


    »Ruf die Polizei an. Schnell!«, rief er seiner Mutter zu.


    Die brauchte erst einmal eine Weile, bis sie den Blick von den kämpfenden Männern lösen und ihr Handy aus ihrer Handtasche ziehen konnte.


    Mit zitternden Fingern versuchte sie, die drei Tasten zu drücken, musste aber immer wieder von Neuem beginnen, da sie falsch gewählt hatte. Andreas und Manuel rangen auf dem Küchenboden.


    Während sie es endlich schaffte, den Notruf zu wählen, holte Manuel gezielt mit seiner Faust aus und schlug mitten in das Gesicht von Andreas, der ohnmächtig zur Seite sackte.


    


    Zehn Minuten später hatte sich die Situation merklich entspannt.


    »Siehst du, Mutter, jetzt hat es sich endlich bezahlt gemacht, dass du mir jahrelang das Kickboxtraining finanziert hast.« Mit einem gezielten Schnitt durchtrennte Manuel die letzte Fessel von Daniel, sodass er sich endlich von seinem Stuhl erheben konnte und sich mit schmerzverzerrtem Gesicht die Armgelenke rieb.


    »Gott sei Dank!«, sagte er leise und klopfte Manuel dankbar auf die Schulter. »Du warst unsere Rettung.«


    Angelika Kellermann hatte Sonja in den Arm genommen und versuchte, sie zu trösten, als sie das Martinshorn in der Straße hörten. »Da kommt die Polizei, endlich.«


    


    Marc hörte, wie ein Schlüssel in das Schloss der Tür gesteckt und umgedreht wurde. »Verdammt!«, sagte er zu sich selber, weil er sich darüber im Klaren war, dass es sich um Andreas handeln musste.


    In den vergangenen Minuten hatte er sich immer wieder ausgemalt, dass über kurz oder lang die Polizei kommen würde, um ihn zu befreien. Sie würden die Tür aufbrechen, zu ihm eilen und eine bestürzte Polizistin würde ihn mit den Worten »Mein Gott, was mussten Sie alles ertragen!« trösten. Die Hoffnung, es könnte so oder ähnlich ausgehen, baute ihn auf und gab ihm Kraft, auch wenn ihm bewusst war, dass diese Vorstellung ziemlich albern war.


    Die andere Möglichkeit wollte er sich gar nicht vorstellen. Wenn Andreas derjenige wäre, der als Nächster durch die Tür trat, dann war er verloren. Egal, was er mit ihm anstellte, es würde die Hölle für ihn werden.


    Doch es war nicht Andreas, der durch die Tür des Desinfektionsraumes eilte.


    Es war Daniel, gefolgt von vier Polizisten.


    »Ach, du Scheiße!«, entfuhr es Daniel, als er den gefesselten, misshandelten Marc vor sich liegen sah. »Ist mit dir alles in Ordnung?«


    »Ich habe schon bessere Zeiten erlebt, das muss ich wohl zugeben. Aber bitte schnallt mich jetzt so schnell wie möglich los. Diese Fesseln haben sich in meine Haut eingeschnitten und tun höllisch weh.«


    Zwei Polizisten durchtrennten die Leine, während Daniel seinem Freund erleichtert um den Hals fiel. »Du glaubst gar nicht, was in der letzten Stunde alles passiert ist!«


    Marc warf die letzten Seilreste von sich, und ein Polizist stützte ihn, sodass er sich erheben und erleichtert seine Handgelenke reiben konnte. »Ich kann mir vorstellen, dass es ganz schön zur Sache gegangen ist, wenn ich mir dein Gesicht so ansehe. Alles okay mit dir?«, fragte er besorgt, während er über seine geschwollene Wange strich.


    »Na klar. Außer, dass ich einen Schneidezahn verschluckt habe.«


    Er grinste und zeigte dabei eine Zahnlücke.


    Einer der umstehenden Polizisten lachte und sagte: »Einen schönen Menschen entstellt nichts. Trotz allem müssen wir uns jetzt auf dem Weg ins Krankenhaus machen. Dort haben sie bestimmt schon Nadel und Faden bereit, um Sie beide wieder zusammenzuflicken.« Marc und Daniel überhörten den leicht ironischen Unterton des Polizisten. Sie konnte sich vorstellen, wie befremdend es für einen Kommissar sein musste, mit einem derart heftigen schwulen Kriminalfall konfrontiert zu werden.


    »Und dann müssen wir sie leider auch noch beide ausführlich befragen. Selbst wenn Andreas Neumann ein Geständnis ablegt, ist es notwendig, auch noch die Aussagen von ihnen beiden und Frau Neumann zu Protokoll zu nehmen.«


    »Frau Neumann? Was ist denn mit Sonja?«


    Daniel beruhigte Marc. »Ihr geht es gut. Sie hat zwar einen gehörigen Schock bekommen, aber sie ist nicht verletzt.«


    Auf dem Weg ins Krankenhaus nutzten sie die Zeit, um sich gegenseitig von ihren Erlebnissen in den letzten Stunden zu berichten.


    »Andreas hat euch doch bestimmt nicht freiwillig den Schlüssel zum Desinfektionsraum gegeben, oder?«, wollte Marc wissen.


    »Ehrlich gesagt, doch!«, antwortete Daniel. »Ich glaube, er war so verdattert, dass er von Manuel und Frau Kellermann überrumpelt worden ist und seine ganze Planung über den Haufen geworfen wurde, dass er einfach nur noch resignierte und das tat, was wir von ihm wollten. Die Polizei hatte ihn längst ruhiggestellt und Handschellen angelegt. Als er dann vor mir auf seinem eigenen Küchenstuhl saß und heulte, da tat er mir beinahe schon leid. Mit einem Mal brach sein ganzes Leben in sich zusammen, und ihm wurde klar, was er alles angerichtet hat. Aber die Sorge um dich und die Tatsache, dass er mich nur einige Minuten vorher zu Brei schlagen wollte, ließen mein Mitleid mit ihm sehr schnell wieder vergehen. Ich fragte ihn, wo er dich versteckt habe. Bereitwillig erklärte er den Weg und sagte uns, wo der Schlüssel sei. Erst da wurde mir bewusst, dass ich ihn bis zur alten Feuerwache verfolgt hatte. Gesehen, wie er dich aus dem Auto in den kleinen Raum geschleppt hat, habe ich aber leider nicht. Sonst wäre uns viel Ärger erspart geblieben. Ich hätte dich irgendwie befreien können und wäre nicht mitten in der Katastrophe im Hause Neumann gelandet.«


    Im Krankenhaus wurden sie kräftig durchgecheckt. Sie hatten Glück im Unglück. Neben einigen Prellungen und zahlreichen Hämatomen waren sie mit dem Schrecken davongekommen. Im Anschluss mussten sie direkt weiter zur Polizeiwache.


    Nachdem sie, wie es Marc erschien, stundenlange Befragungen über sich ergehen lassen mussten, durften sie endlich nach Hause fahren.


    Auf dem Weg zum Auto sagte Marc nachdenklich: »Acht Jahre sind ein lange Zeit!«


    »Ja, aber die Zeit, die vor uns liegt, ist noch viel, viel länger.« Lächelnd zog Daniel ihn an sich, und Arm in Arm gingen sie weiter.
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